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Das Leichenbild

»Du willst mich killen, Amy? Du willst mich tatsächlich zum Teufel schicken, du kleine Schlampe? Das kann ich nicht glauben. Das ist einfach zu hoch für mich.«

Ein blutunterlaufenes Augenpaar starrte den Mann an. »Ja, das werde ich«, flüsterte Amy Jackson, »und zwar noch heute! Ich habe es lange genug hier ausgehalten.«

Ebby grinste nur. »Dann musst du dich beeilen. In zwei Stunden haben wir Mitternacht.«

Amy Jackson sagte nichts mehr. Zwei, drei Sekunden gönnte sie sich noch Ruhe, dann stand sie auf und verließ das Wohnzimmer mit kleinen, schnellen Schritten. Wenig später wurde die Tür zum Schlafraum mit großer Wucht zugeschlagen. Es klang wie ein Schuss…


Ebby blieb zurück. Er war wütend und zugleich auf eine gewisse Weise auch verzweifelt. Er wusste genau, dass das Ende ihrer Beziehung erreicht war. Amy war nicht mehr bereit, zu einem normalen Menschen zu werden, sie hatte sich auf eine schlimme Art verändert. Keinem anderen Menschen war dies aufgefallen, nur ihm. Amy selbst hatte sich nicht gegen die schleichende Veränderung gewehrt.

Ihr Mann hatte es nicht abwenden können. Ihm blieb einfach nicht die Zeit dafür. Er war Trucker und verdammt oft unterwegs, auch in den Nächten, und so war Amy öfter allein zu Haus, was ihr bestimmt nicht gut tat.

Sie war eine schöne Frau, die auch ein starkes sexuelles Verlangen zeigte, und eigentlich hatte Ebby eher mit einem normalen Fremdgehen gerechnet, wenn er nicht zu Hause war.

Genau das war es nicht.

Amy war nicht auf die normale Art und Weise fremdgegangen. Sie hatte sich in der vielen freien Zeit nur anders orientiert, und das nachzuvollziehen war für Ebby nicht einfach.

Amy hatte in letzter Zeit des Öfteren von einem zweiten Leben gesprochen, und da war sie jetzt voll eingestiegen, wobei dieses Leben offenbar einen Verlauf genommen hatte, den Ebby nicht begriff.

Auch nachdem seine Frau für mehrere Minuten verschwunden war, hatte er sich noch nicht beruhigt. Aus seiner Brusttasche am Hemd holte er eine Packung Zigaretten hervor. Er zündete ein Stäbchen an, stellte sich vor das Fenster, schaute in die Nacht hinein und auf ein Gelände, das nicht dazu angetan war, irgendwelche Besucher anzulocken. Es sah einfach nur trist aus, denn sein Blick fiel auf den Hof einer Getränkefirma, wo die mit leeren Flaschen gefüllten Kisten standen und drei Türme bildeten. Das war kein erhebender Ausblick, aber er konnte nichts daran ändern. Ebby Jackson war froh, die Wohnung überhaupt halten zu können, denn sein Lohn war alles andere als fürstlich.

Ein Aschenbecher stand auf der Fensterbank. Jackson wusste, dass der Rauch seine Frau störte, deshalb öffnete er das Fenster und hielt sein Gesicht in die kühler gewordene Nachluft.

Nach den Unwettern war es kälter geworden, und er musste zugeben, dass er nichts dagegen hatte. Die kurze Hitze, verbunden mit einer Schwüle, war nichts für ihn gewesen. Im Fahrerhaus hatte er sich ebenso unwohl gefühlt wie in seiner Wohnung, und jetzt die frische Luft einzuatmen war der reine Genuss. Amy!

Der Gedanke an seine Frau wollte ihm nicht aus dem Kopf. Und er hoffte, dass sie sich beruhigte und wieder normal wurde. Nicht mal so normal wie früher, denn dass sie das schaffte, daran konnte er nicht mehr glauben. Aber zumindest normaler. Wenn das eintrat, war schon viel gewonnen. Sie musste doch irgendwann einsehen, dass sie diesen verdammten Weg nicht gehen konnte.

Der Teufel!

Ebby zuckte zusammen, aber nicht, weil er an ihn dachte. Die Glut der Asche war zu nahe an seine Finger herangekommen und hatte dort einen beißenden Schmerz hinterlassen.

Ein leiser Fluch entwich seinem Mund. Die Zigarette fiel in den Ascher.

Er blieb weiterhin vor dem offenen Fenster stehen und schaute in die Dunkelheit.

Wie kann ich Amy wieder auf den rechten Weg bringen?

Genau dieser Gedankt beschäftigte ihn. Er raste durch seinen Kopf, und Jackson suchte nach irgendwelchen Möglichkeiten, doch ihm fiel keine ein.

Er hatte oft auf sie eingeredet. Am Tag und auch in der Nacht, doch es war vergebens gewesen. Seine Worte waren an ihr abgeglitten.

Er stand kurz davor, aufzugeben. Doch einfach alles hinwerfen, das wollte er auch nicht. Schließlich dauerte seine Ehe mit Amy schon sechzehn Jahre. So etwas schweißt zusammen. Aber Amy hatte für einen Riss gesorgt, der wohl nicht mehr zu kitten war.

Jackson dachte darüber nach, ob er seine Frau zurückholen sollte. Es brachte ja nichts, wenn er sie allein im Schlafzimmer ließ, um sie ihren krausen Ideen zu überlassen, die sich mit dem Teufel beschäftigten. Er musste sie irgendwie dazu bringen, wieder normal zu werden, auch wenn er nicht mehr so richtig daran glauben konnte, dass ihm dies gelang.

Eine zweite Zigarette rauchte er nicht. Dafür verschluss er das Fenster und hatte den Griff kaum herumgedreht, als hinter ihm die Tür geöffnet wurde. Er spürte es anhand des Luftzugs, der seinen Nacken berührte, und hörte die scharfe Stimme seiner Frau.

»Dreh dich um, Ebby!«

»Ja, schon gut. Ich wollte sowieso mit dir…«

»Dreh dich einfach nur um!«

Er tat es, und das sogar recht schnell. Seine Frau stand noch an der Tür.

Verändert hatte sie sich nicht, zumindest nicht, was ihr Aussehen anging.

Und trotzdem gab es einen gravierenden Unterschied zu vorhin. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole, deren Mündung auf Ebby Jackson zeigte…

Es war ein Bild, das Ebby Jackson eigentlich nicht glauben konnte. So etwas wie ein eisiger Schauer rieselte über seinen Rücken. Es war unglaublich. Er hatte noch nie eine Waffe in der Hand seiner Frau gesehen, und jetzt sah sie sogar aus, als könnte sie damit umgehen.

Er sagte nichts. Die Überraschung hatte ihm die Sprache verschlagen.

Das war ein schlechtes Schauspiel, was er hier erlebte, und er konnte kaum glauben, dass es der Wahrheit entsprach.

Dennoch hatte er das Gefühl, dass die Waffe zu seiner Frau passte. Ein verrückter Gedanke, aber er setzte sich in seinem Kopf fest.

Das war nicht mehr die Amy, die er damals geheiratet hatte. Sie war zwar noch seine Frau und auch ein Mensch, doch sie hatte eine Veränderung durchgemacht, die er nicht nachvollziehen konnte.

Der Ausdruck in ihrem Gesicht war starr, nur in den Augen stand der Wille, einen bestimmten Vorsatz bis zu seinem Ende durchzuziehen, und dabei stand er im Mittelpunkt.

Trotzdem konnte Ebby es nicht glauben. Er verlor seine Starre und hob die Schultern an. Sogar die Härte in seinem Gesicht löste sich auf. Er zwang sich zu einem Lächeln und deutete ein Kopfschütteln an.

»Das kann nicht wahr sein, Amy. Du mit einer Waffe?«

»Wie du siehst.«

»Und was willst du damit?«

Amy Jackson kicherte. »Muss ich dir das tatsächlich noch sagen? Ich denke nicht. Es ist doch ziemlich eindeutig, was du hier siehst.«

»Du willst schießen. Du - du…« Er brachte die folgenden Worte nur mühsam hervor. »Du willst mich töten?«

»Genau, Ebby.«

»Aber das kann nicht sein. Daran will ich nicht glauben. Das ist doch grauenhaft.«

»Was grauenhaft ist, das musst du mir überlassen, Ebby. All die letzten Jahre sind für mich grauenhaft gewesen. Ich habe gelitten, und ich habe dann, als das Leiden zu stark wurde, einen anderen Weg eingeschlagen, verstehst du?«

»Ich sehe es, aber ich verstehe es nicht. Wir haben uns doch immer gut verstanden und…«

»Das hast du gedacht. Aber es gibt auch andere Wege, die man gehen kann, um einer verfluchten Tristesse zu entfliehen. Genau diesen Weg bin ich gegangen, und ich kann dir sagen, dass es mich nicht reut. Es war einfach wunderbar.«

»Und jetzt?«

Vor ihrer Antwort schickte sie ihm ein leises Lachen entgegen. »Und jetzt bist du der einzige Störfaktor.«

Jackson schwieg. Er wusste verdammt genau, was seine Frau damit gemeint hatte. Er ärgerte sich darüber, dass er plötzlich so schwitzte, doch er konnte nichts dagegen machen. Das war einfach so, und er presste hart die Lippen zusammen.

Glauben wollte er es nicht, und deshalb verließ er seinen Platz und ging auf Amy zu, die das sehr wohl bemerkte, aber nichts tat und wartete, wie weit ihr Mann wohl gehen würde.

»Bleib stehen, Ebby!«

»Nein!«

Ihre Stimme nahm einen drohenden Klang an, als sie sagte: »Du sollst stehen bleiben, verdammt!«

»Das werde ich nicht, Amy! Ich gehe so weit, wie ich will, hast du verstanden?«

»Ja, ich habe es gehört. Du willst also, dass ich dir eine Kugel in den Kopf jage.«

»Das traust du dir nicht!«

Über diese Antwort konnte Amy nur Lachen. Und genau das tat ihrem Mann weh. Von der eigenen Frau ausgelacht zu werden war mehr als schlimm für ihn. Er rollte mit den Augen, er sah plötzlich einen Schleier auf sich zuwallen und nahm alles nicht mehr so wahr, wie es der Wirklichkeit entsprach.

Dann schrie er auf und sprang nach vorn!

Es war eine Geste der Verzweiflung. Er prallte gegen seine Frau, die mit dieser Aktion nicht gerechnet hatte und voller Wut aufschrie. Sie konnte nicht vermeiden, dass sie nach hinten gestoßen wurde und mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür prallte. Sie wollte den rechten Arm mit der Waffe hochreißen, was ihr jedoch nicht gelang, denn Ebby hatte es durch eine glückliche Fügung geschafft, ihr Handgelenk zu umklammern. Und er ließ es nicht mehr los.

Aus Liebe war Hass geworden. Zumindest bei einer Person. Aber beide kämpften: Die eine wollte töten, der andere wollte überleben und setzte seine ganze Kraft dafür ein.

Das war auch für Ebby Jackson neu. Doch er wusste, um was es ging.

Und er kämpfte wie noch nie in seinem Leben. Genau das verlieh ihm gewaltige Kräfte.

Er keuchte. Er sprühte Speichel in das Gesicht seiner Frau. Seine Augen rollten, er röhrte wie ein Tier, und er wusste, dass er in seinem linken Arm mehr Kraft haben musste als in seinem rechten.

Dabei rannen Tränen aus seinen Augen, die das nahe Gesicht seiner Frau verschwimmen ließen.

»Warum nur?«, keuchte er. »Warum nur, verflucht noch mal? Was habe ich denn falsch gemacht?«

»Alles!«, brüllte sie ihm ins Gesicht. »Du verdammter Hundesohn hast alles falsch gemacht!«

Sie war nicht mehr zu stoppen. Sie wollte seinen Tod, und er musste das verhindern. Als sollten sie für einen Maler Modell stehen, so starr standen sie sich gegenüber. Jeder spürte den Hass des anderen, und Ebby Jackson erlebte in diesen verdammten Augenblicken, welch eine Kraft in seiner Frau steckte.

Sie brachte den Arm mit der Waffe hoch. Stück für Stück, und Ebby versuchte verzweifelt, dagegenzuhalten. Er schaffte es nicht. Amy setzte ihre schon übermenschlichen Kräfte ein und begleitete den Vorgang mit keuchenden Atemzügen und schrillen, kieksenden Lauten.

Sie würde gewinnen, das musste Ebby allmählich einsehen. Aber er wollte noch nicht aufgeben. Sich wehren bis zum letzten Atemzug, etwas anderes gab es für ihn nicht.

Der Kampf setzte sich fort. Es war Ebby gelungen, seine Frau gegen die Wand zu pressen. So war sie dort eingekeilt.

Aber ihre rechte Hand mit der Waffe wanderte höher. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie befand sich in Höhe seiner Brust. Dann musste sie nur noch etwas zur Seite gedreht werden, sodass die Mündung auf ihr Opfer zeigte.

Schaffte sie es? Schaffte sie es nicht?

Sie schaffte es noch nicht. Sie brachte ihren Arm zwar in Brusthöhe, nur gelang es ihr nicht, die Hand mit der Pistole so zu drehen, dass sie Ebby mit einer Kugel tödlich treffen konnte.

»Du wirst mich nicht töten«, keuchte er, »nein, du nicht! Und ich werde erst recht nicht zum Teufel fahren. Der Platz in der Hölle ist für dich reserviert. Du freust dich doch so darauf. Du bist doch so - so…« Ebby verstummte, weil er das Gefühl hatte, einen neuen Kraftschub erhalten zu haben, und den setzte er ein.

Er drehte die Waffenhand seiner Frau zur anderen Seite hin. Plötzlich zeigte die Mündung auf sie, fast auf ihren Hals.

Amys Augen weiteten sich. Sie sah das Verhängnis auf sich zukommen, und sie wollte es abwenden. Eine kleine Bewegung nur brauchte sie, und das schaffte sie auch.

Es war die falsche Bewegung, die falsche Seite, und ihr Zeigefinger zuckte, ohne dass sie es gewollt hätte.

Der Schuss löste sich.

Genau in diesem Moment schloss Ebby Jackson die Augen. Er wollte nicht sehen, was passiert war. Etwas rotierte in seinem Kopf, nur wusste er nicht, was es war.

Aber der Schuss hatte sich gelöst!

Einige Sekunden später fiel ihm auf, dass seine Frau nichts mehr tat. Sie sprach nicht, sie bewegte sich nicht, sie hing halb in seinem Griff, während er sie noch immer mit dem Rücken gegen die Wand drückte. Er öffnete die Augen. Und dann sah er das Blut!

Die Wunde befand sich dicht unterhalb der Kehle, wo noch kein Knochen getroffen werden konnte. Da sah er die dunkelrote Flüssigkeit hervorquellen, und als er den Blick anhob und das Gesicht seiner Frau betrachtete, wurde ihm klar, was tatsächlich passiert war. Ihre Augen waren ohne Glanz und ohne Leben. Das ließ nur einen Schluss zu. Amy war tot! Und ich habe sie erschossen!, dachte er…

***

Jackson wusste nicht mehr, wie lange er seine tote Frau festgehalten hatte. Das Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen, doch er merkte bald, dass ihm Amys Leichnam zu schwer wurde. Er ließ sie los.

Amy sackte zu Boden. Es gab keine Glieder, die ihr noch Halt hätten geben können. Vor der Wand blieb sie liegen. Die Waffe hielt sie komischerweise noch immer fest, was Ebby störte. Er nahm sie ihr aus den Fingern und legte sie neben der Toten auf den Boden.

Sie ist tot!, schoss es ihm wieder durch den Kopf. Sie ist tatsächlich tot!

Amy lebt nicht mehr, und ich habe sie umgebracht!

Was tun?

Er entfernte sich rückwärts von der Leiche. Dabei ging er wie ein Schlafwandler, der sich unter dem Kreis eines vollen Mondes bewegte. Seine Augen waren starr. Sie glichen in ihrem Aussehen denen der Leiche, und in ihnen gab es kein Leben mehr, nicht mal einen Funken, der hätte überspringen können.

Er ließ sich in einen Sessel fallen. Amy hatte noch vor einer halben Stunde etwas getrunken und die Flasche mit dem Brandy nicht mehr in die Küche zurück gebracht. Sie stand noch auf dem Wohnzimmertisch und war für Ebby zum Greifen nah.

Der Trucker trank wenig Alkohol, das konnte er sich in seinem Job nicht erlauben. Jetzt war es etwas völlig anderes. Er schnappte sich die Flasche. Auf ein Glas verzichtete er. Er löste den Verschluss, setzte die Flasche an die Lippen und ließ die Flüssigkeit in seine Kehle gluckern. Er trank.

Und er trank viel. Als er die Flasche wieder wegstellte, hatte er den Eindruck, dass sich die Welt um ihn herum bewegte. Er beugte sich nach vorn, er konnte nur durch den offenen Mund atmen. Mehrmals stöhnte er auf, bevor er sich wieder aufrecht hinsetzte und nach vorn stierte.

Zwar war sein Gehirn benebelt, doch allmählich bekam er die grausame Wahrheit in den Griff.

Die leblose Person auf dem Boden war seine Frau. Ja, sie war seine eigene Frau, und er hatte sie umgebracht.

»Ha…« Ein erster Lacher drang aus seinem Mund. Danach ein zweiter, und wenig später vereinigten sich die Lacher zu einer ganzen Kette, zu einem Gelächter, das den Raum ausfüllte. Es war nicht zu fassen, er lachte weiter, bis er Laute ausstieß, die klangen, als würde er ersticken.

Er verschluckte sich, wobei er einen starken Hustenanfall bekam, der ihn vom Kopf bis zu den Füßen durchschüttelte. Der Brandy stieg dabei von seinem Magen hoch in die Kehle und hinterließ dort ein Brennen wie von einer starken Säure.

Bis er sich wieder gefangen hatte und klar denken konnte, dauerte es etwas. Ihm war schwindlig geworden, sodass er fürchtete, über die Lehne hinweg vom Sessel zu fallen. Mit beiden Händen klammerte er sich an den Lehnen fest und atmete so tief durch wie möglich, bevor es ihm gelang, wieder in einer normalen Position sitzen zu bleiben.

Erst jetzt schoss ihm durch den Kopf, was er wirklich getan hatte, und er wusste, dass sich sein Leben von nun an radikal verändern würde.

Er war zu einem Mörder geworden. An der Wand lag die Leiche seiner Frau. Er hatte Amy getötet, und er spürte ein Gefühl in sich hochsteigen, das er sich nicht erklären konnte. Ihm wurde übel, und er hätte am liebsten all seine Not und seinen Frust mit lauter Stimme hinausgeschrien.

Es würde ihn nicht weiterbringen. Er musste etwas ganz anderes tun. Mit einer großen Kraftanstrengung stemmte er sich in die Höhe. Sein Gesicht war dabei kalkbleich, und als er die ersten Schritte ging, hatte er Mühe, sich auf den Beinen zu halten und nicht auf den Teppich zu fallen.

Er torkelte dorthin, wo ein Telefon auf dem kleinen Beistelltisch stand. Er nahm den Hörer ab und tippte mit zittriger Hand eine bestimmte Nummer. Der Notruf der Polizei war Tag und Nacht besetzt.

Auch jetzt meldete sich jemand.

Ebby Jackson musste mehrmals Anlauf nehmen, um überhaupt sprechen zu können. Dann presste er die Meldung hervor und hoffte, dass er verstanden wurde.

»Meine Frau ist tot, und ich habe sie erschossen…«

***

Sukos Albtraum war beendet, und wir alle waren froh, die Bedrohung abgewendet zu haben. Dabei hatte auch Shao mitgeholfen, und sie hatte bei unserem Chef Sir James interveniert und für Suko einige Tage Urlaub herausgeholt.

Ich gönnte sie ihm von ganzem Herzen, denn er hatte Schlimmes durchgemacht.

Ich ging weiterhin meinem Job nach und betrat auch an diesem Morgen das Büro, wenn auch mit ziemlicher Verspätung, denn rund um den Piccadilly war die Hölle los.

Man hatte in den frühen Morgenstunden vor einer Diskothek einen mit Sprengstoff gefüllten Wagen gefunden. Die Ladung war nicht explodiert.

Wäre das geschehen, hätte es Tote und Verletzte gegeben, und so war es nur ganz natürlich, dass die Stadt den Atem anhielt und nichts mehr so war wie sonst. Erinnerungen an die Anschläge in der Underground waren wieder hochgekocht. In der Stadt herrschte die höchste Alarmstufe. Es gab kaum jemanden, der nicht nervös war, auch Glenda Perkins, die es trotz der Behinderungen wieder mal geschafft hatte, früher im Büro zu sein als ich.

An diesem Tag empfing sie mich nicht mit einer spöttischen Begrüßung, sondern mit der Frage: »Auf was für einer Welt leben wir eigentlich, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Warum wollen diese verdammten Verbrecher Unschuldige töten? Und dann noch im Namen ihres Gottes! Kannst du mir das sagen?«

»Nein, denn so quer kann ich gar nicht denken. Aber wir müssen in der Zukunft damit leben, das hat auch der neue Premier gesagt.«

»Stimmt, ich hörte es auch.«

»Wo steckt Sir James?«

Glenda winkte mit beiden Armen ab. »Den wirst du heute wohl nicht zu Gesicht bekommen. Er und andere Verantwortliche sitzen zusammen und diskutieren über den missglückten Anschlag.«

»Wenn es etwas bringt.«

»Man kann es nur hoffen.«

»Dann haben wir praktisch Urlaub.«

Glenda lächelte flüchtig. »Das Sommerloch ist da.«

»Und dort hinein sind auch unsere Gegner abgetaucht - oder?«

»Hoffst du es denn?«

»Ich wäre nicht unzufrieden.«

»Und damit du zufrieden bleibst, koche ich jetzt für uns Kaffee.«

»Tu das.« Ich ging in mein Büro und ließ mich hinter dem Schreibtisch nieder. Normalerweise saß Suko mir gegenüber, doch ich gönnte ihm den wohlverdienten Urlaub. Die letzten Tage waren für ihn nicht einfach gewesen. Wir hatten erlebt, dass auch Suko nur ein Mensch war und keine Maschine ohne Gefühle.

Es lag wirklich nichts an. Irgendwie würde ich die Zeit schon herumkriegen.

Außerdem gefiel mir das Wetter nicht besonders. Es konnte sich nicht entscheiden, ob es leicht schwül bleiben wollte oder einem Kälteeinbruch freie Bahn ließ.

Irgendwie war ich unzufrieden, und das hing nicht nur mit den vereitelten Anschlägen zusammen. Es war mehr eine innere Unruhe, die mich erfasst hatte und eigentlich hätte zum Nachdenken bringen sollen. Doch das gelang mir nicht, weil ich meine Gedanken nicht zusammenhalten konnte und sie immer wieder in verschiedene Richtungen abdrifteten.

Was sollte ich tun?

Sitzen bleiben, die Daumen drehen, mich mit Glenda unterhalten, am Mittag zu Luigi gehen, gut essen, um anschließend auf den Feierabend zu warten?

So sah es aus. Ich konnte mich auch vor den Computer klemmen, um mehr über die missglückten Anschläge herauszufinden. Aber zunächst kam Glenda mit zwei Tassen Kaffee, die sie auf dem Schreibtisch abstellte.

Eine Tasse stellte sie auf Sukos Seite.

Sie nahm dort Platz und vertrat meinen Freund und Kollegen.

Glenda lächelte, als ich trank, und hörte sich meinen Kommentar an.

»Zumindest der Kaffee ist wie immer«, lobte ich.

»Und sonst?«

Ich schaute sie an. »Was hältst du denn von diesem Tag?«

Glenda strich über ihr weißes T-Shirt mit den dünnen roten Querstreifen.

»Was soll ich dazu sagen. Großartig ist er nicht. Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir keine Langeweile bekommen.«

»Aha, das hörte sich an, als hättest du eine Idee.«

»Kann sein.«

»Super. Und welche?«

Glenda legte den Kopf schief und lächelte dabei. »Ich gebe zu, dass die Idee nicht von mir stammt, und sie hat auch nichts mit irgendeiner Freizeit zu tun.«

»Aha. Und weiter?«

»Es geht um eine Sache, die schon seit einigen Tagen auf meinem Schreibtisch liegt.«

»Auf deinem?«

»Richtig. Sir James weiß aber Bescheid. Er sagte mir, dass ich sie ruhig an dich weiterleiten kann, wenn der Zeitpunkt korrekt ist.«

»Gut, ich höre.«

»Die Unterlagen brauche ich nicht zu holen, ich habe die Dinge im Kopf. Es geht um einen Mann, der Ebby Jackson heißt.«

»Kenne ich nicht.«

»Habe ich mir gedacht. Er sitzt auch im Zuchthaus. Er hat acht Jahre wegen Mordes an seiner Frau bekommen.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Bisher noch nichts, aber der Mann hat um deinen Besuch gebeten, wie ich erfuhr.«

»Dann kennt er mich?«

»Sollte man annehmen.«

»Und weiter?«

»Er will, dass du ihn in seiner Zelle aufsuchst, weil er dir etwas mitteilen möchte.«

»Weißt du mehr?«

»Nein, nicht viel. Es soll um einen unheimlichen Vorgang gehen, der mit seiner verstorbenen Frau zusammenhing.«

»Ein Spinner?«

Glenda hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, John, wirklich nicht.«

»Woher kennt er mich?«

»Soviel mir bekannt ist, hat er vor seiner Verurteilung als Trucker gearbeitet. Er kam in seinem Job viel herum, er hat wohl auch Zeitungen gelesen, und dort ist auch dein Name hin und wieder zu lesen gewesen, wie du dich erinnern kannst.«

»Da hast du recht«, sagte ich und fügte noch eine leises: »Leider!« hinzu.

»Nun ja, jedenfalls will er mit dir reden, und jetzt liegt es an dir, ob du ihn aufsuchen willst oder nicht.«

Ich dachte nach, und das endete mit einer erneuten Frage an Glenda Perkins.

»Du weißt wirklich nicht mehr?«

»Nein. Ich kenne die Einzelheiten nicht. Es ist alles ziemlich undurchsichtig. Ich bin ja nicht die Person, mit der er sprechen will.«

»Was könnte es denn sein?«

»Es hängt mit seiner Frau zusammen. Ich kann mir auch vorstellen, John, und das ist nun wirklich meine private Meinung, dass es mit dem Tod seiner Frau zu tun hat.«

»Unter Umständen.«

»Es kann sein, dass er die Dinge nicht so sieht wie der Richter, der ihn in den Knast geschickt hat. Er wird noch Jahre hinter Zuchthausmauern verbringen müssen.«

Ich musste lachen. »Wahrscheinlich soll ich ihn da rausholen.«

Glenda hob die Schultern an.

»Sag noch mal den Namen«, murmelte ich.

»Ebby Jackson.«

»Und jetzt sag mir noch, was du tun würdest.«

Glenda schaute mir mit ihren dunklen Kirschaugen direkt ins Gesicht.

»Ich würde hinfahren. Auch wenn ein Zuchthaus nicht eben das Wahre ist, aber hier im Büro herumzuhängen macht auch keinen Spaß.«

»Das stimmt.«

»Also?«

Ich grinste Glenda an. »Vor oder nach dem Essen?«

»Vor, denn Bewegung tut dir gut.«

»Aber ich muss durch die Stadt, nicht?«

»So ist es.«

»Und das bei dem Verkehr!«

»Meine Güte, bist du heute ein Schlaffie. Denk daran, dass andere Menschen auch arbeiten müssen.«

»Ja, ja, schon gut. Obwohl ein Büroschlaf bestimmt nicht das Schlechteste wäre.«

»Was ist nun?« Glenda schlug auf den Tisch. »Entscheide dich endlich, Mister Geisterjäger.«

Ich nickte langsam und sagte dann: »Okay, ich werde fahren, damit du endlich Ruhe gibst.«

»Das ist doch ein Wort!«

Es war wie befürchtet. Ich kam nur im Schneckentempo durch, und ich hatte aus den Nachrichten erfahren, dass noch ein zweites Bombenauto gefunden worden war.

Mit dem Zuchthaus hatte ich Kontakt aufgenommen und auch kurz mit dem Direktor gesprochen, der überrascht gewesen war, als er meine Bitte gehört hatte.

Er hatte dann zugestimmt und war auch bereit, mich zu empfangen. Ich kannte ihn noch nicht persönlich, denn er leitete die Anstalt erst seit einem halben Jahr.

Nun saß ich dem Mann in seinem Büro gegenüber, in dem ich nicht den Eindruck hatte, hinter den Mauern eines Zuchthauses zu sitzen, obwohl die Fenster vergittert waren.

Der Name des Direktors war Percy Brown. Er war an die vierzig, trug ein beigefarbenes Hemd und einen dunklen Blazer. Auch seine Haare waren dunkel und recht kurz geschnitten. Die Sonnenbräune in seinem Gesicht wies darauf hin, dass sein Urlaub erst kurz zurücklag.

Er bot mir Platz an und auch etwas zu trinken, das ich nicht ablehnte. Es war Wasser ohne Kohlensäure und schmeckte wie eingeschlafene Füße.

»Jetzt sagen Sie mir bitte, weshalb Ebby Jackson mich sprechen will, und das in seiner Zelle«, sagte ich.

»Ich habe keine Ahnung, aber vielleicht können Sie mir Auskunft geben?«

»Ich weiß nur, dass er wegen der Ermordung seiner Frau hier in der Zelle sitzt. Das ist alles.«

»Jetzt kommen wir zur Sache. Er fühlt sich zu unrecht verurteilt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist wohl bei vielen so.«

»Da kann ich ihnen sogar zustimmen, Mr Sinclair. Bei ihm ist es jedoch etwas komplizierter. Er bestreitet nicht, dass er seine Frau erschossen hat, nur stellt er es als einen Unglücksfall dar, und das wiederum wundert mich schon.«

»Hat er Gründe?«

»Ja, aus seiner Sicht schon. Nur haben ihm die Verantwortlichen vor Gericht nicht geglaubt. Das ist eben sein Problem.«

»Kennen Sie denn den Grund, weshalb er mich sprechen will?«

Percy Brown senkte den Blick. »Es muss mit seiner Frau zu tun haben. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Er spricht oft von seiner Frau und bringt sie dann in einen Zusammenhang mit dem Teufel.«

Ich horchte auf. »Das ist sicher?«

»Ja, ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört. Und das nicht nur einmal.«

Ich räusperte mich. »Halten Sie den Mann für einen Spinner?«

»Nein, eher nicht. Ich habe einige Gefangene erlebt, die durchdrehten, aber Jackson ist nicht verrückt. Er wusste oder weiß genau, was er tat und tut. Es war ihm sehr ernst. Er hat mich letztendlich überzeugen können, und so habe ich mich an Ihren Chef gewandt, Mr Sinclair, ohne allerdings eine zeitlich konkrete Zusage von ihm bekommen zu haben. Doch jetzt sitzen Sie hier.«

»Ich war zuvor mit anderen Fällen beschäftigt.«

»Das kann ich verstehen.«

»Gut, dann wäre wohl alles gesagt. Es fehlt nur noch die Hauptperson in diesem Spiel.«

»Keine Sorge, wir werden ihr bald begegnen. Oder Sie, denn Jackson möchte Sie allein in seiner Zelle sprechen.« Er lächelte dünn. »Das ist eben die berühmte Ausnahme von der Regel.«

»Okay, aber eine Frage habe ich noch.«

»Bitte.«

»Ist Jackson gefährlich? Muss ich damit rechnen, von ihm angegriffen zu werden?«

»Ich denke nicht.« Der Zuchthausdirektor runzelte die Stirn. »Er gehört zu den stillen Insassen. Er kommt mir immer vor wie ein Mensch, der in seiner eigenen Welt lebt und es nicht richtig schafft, dort rauszukommen. Es hat nie Ärger mit ihm gegeben.«

»Hatte er Depressionen?«

»Ich habe nichts davon bemerkt, Mr Sinclair. Ich glaube, dass er unter seiner eigenen Angst leidet. Aber diese Angst hat er nicht vor den anderen Insassen. Es dreht sich alles um seine tote Frau, und es hat meiner Ansicht nach nichts mit Gewissensbissen zu tun. Aber das sollten Sie selbst herausfinden. Ich will Sie nicht schon vorher beeinflussen.«

»Gut«, sagte ich und stand auf. »Das war alles, was ich bisher an Fragen hatte. Jetzt bin ich gespannt darauf, diesen Ebby Jackson kennen zu lernen.«

»Gut, ich lasse Sie hinbringen. Und viel Glück.«

»Danke.«

***

Ein stämmiger Aufseher hatte mich bis zur Tür der Zelle begleitet.

Normalerweise darf ein Fremder das Zuchthaus nicht mit einer Waffe betreten, bei mit hatte man eine Ausnahme von der Regel gemacht, und jetzt wartete ich darauf, dass man mir die Zellentür aufschloss. Der Wärter sagte auch jetzt kein Wort, er schaute nur durch die Guckklappe und drehte dann einen Schlüssel mehrmals im Schloss, sodass er die Tür aufziehen konnte und ich freie Bahn hatte.

Es war eine Einzelzelle, nicht eben üblich in einem Zuchthaus. Mehr lang als breit, mit einer Ecke für die Toilette und einer kleinen Waschgelegenheit. Beides war durch einen grauen Vorhang verdeckt.

Das Fenster gegenüber war den Maßen angepasst. Vor der Außenseite der Scheibe sah ich zwei Gitterstäbe.

Ebby Jackson saß auf dem Bett und starrte vor sich hin. Er schaute auch jetzt nicht hoch. Erst als der Wärter ihn ansprach und sagte: »Besuch für dich, Jackson!«, hob er den Kopf.

Sekundenlang musterten wir uns.

Ebby Jackson war ein Mann mit kurz geschnittenen angegrauten Haaren.

Darunter sah ich ein schmales Gesicht mit blassen Augen und einer kurzen, breiten Nase über den Lippen. Bartstoppeln bedeckten seine Wangen. Seine Statur war kräftig, und man sah ihm an, dass er zupacken konnte, wenn es sein musste.

Er trug graue Häftlingskleidung. Sie bestand aus einer Jacke und einer Hose.

»Besuch?«, fragte er leise.

Diesmal antwortete ich. »Ja, mein Name ist John Sinclair. Ich hörte, dass Sie mich sprechen wollten.«

Es kam mir vor, als würde er einen Moment tief durchatmen. Er hob seine Arme an und legte die Hände vor die Lippen.

»Ich gehe dann mal, bleibe aber in der Nähe«, sagte der Wärter. »Ist okay.«

Erst als der Mann verschwunden war, ließ Ebby Jackson seine Hände wieder sinken. Und er sprach meinen Namen aus, als wäre ich ein Geist.

»Mr Sinclair.«

»Ja, genau.«

»Das kann ich fast nicht glauben. Ich habe nicht mehr mit Ihrem Kommen gerechnet.«

»Ich bin trotzdem hier.«

»Das weiß ich, das sehe ich!« Plötzlich erfasste ihn eine Unruhe, die schon unnatürlich war. Er wusste nicht, wohin mit seinen Armen, er bewegte sie hektisch, bis ich mir den einzigen Stuhl heranholte, der neben dem kleinen Schreibtisch am Fenster stand, wo auch der Fernseher seinen Platz gefunden hatte. Ein schmales Regal aus Metall gab es auch noch und an der Wand ein paar Haken für Klamotten.

Nachdem ich saß, übernahm er wieder das Wort und konnte noch immer nicht begreifen, wer vor ihm saß.

»Dass Sie wirklich gekommen sind, Mr Sinclair, das hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht gedacht. Und es macht mich über alle Maßen glücklich, denn jetzt wird alles gut.«

»Wenn Sie meinen.«

»Ja. Ja, das meine ich.« Er schlug mit den flachen Händen auf seine Oberschenkel.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr Jackson?«

Tief sog er die Luft durch die Nase ein und nickte bedeutungsschwer.

»Da gibt es ein Problem, ich sage es Ihnen gleich.«

»Ich bin es gewohnt, Probleme zu lösen.«

»Das weiß ich, das habe ich mal in einer Zeitung über Sie gelesen und mir Ihren Namen gemerkt.« Er wechselte das Thema. »Sie wissen, weshalb ich hier sitze?«

»Ja. Wegen Mordes an Ihrer Frau.«

»Genau. Aber ich sehe das anders. Es ist nicht so gewesen, das schwöre ich Ihnen. Nur hat mir der Richter ebenso wenig glauben wollen wie der Staatsanwalt, und das ist ärgerlich.«

»Ich höre zu.«

»Danke.« Er wurde wieder nervös und rutschte unruhig auf seiner Bettkante hin und her. Wenig später hatte er die richtigen Worte gefunden und erzählte mir alles so, wie er es erlebt hatte.

Ich bekam schon sehr bald große Ohren, denn es fiel ziemlich oft der Begriff Teufel oder Hölle. Beidem war seine tote Frau zu Lebzeiten sehr zugetan gewesen.

»Und das wissen Sie genau?«, fragte ich.

»Ja, Sir. Meine Frau hat immer davon gesprochen. Dabei scheint sie ihre Erfüllung gefunden zu haben.«

»Allein?«

»Ja, ich konnte damit nichts anfangen.«

»Moment, so meine ich das nicht. Hatte Ihre Frau Gleichgesinnte, mit denen sie häufiger zusammen war?«

»Wenn ich das wüsste, Mr Sinclair, wenn ich das nur wüsste. Ich bin ja die meiste Zeit unterwegs gewesen. Ich bin Trucker. Da konnte sie ihre eigenen Wege gehen, und das hat sie auch getan. Zumindest in den letzten Monaten.«

»Und dann wollte Ihre Frau Sie töten?«

»Ja, doch es klappte nicht. Was passiert ist, habe ich Ihnen ja berichtet. Ich bin nicht ganz unschuldig, doch ich kann Ihnen schwören, dass es ein Unfall war oder ein Unglück.«

»Wie lange sitzen Sie jetzt ein?«

»Etwas mehr als drei Monate.« Er breitete die Arme aus. »Auch wenn es für Sie vielleicht nicht so aussieht, aber für mich ist es die Hölle. Ich werde meine Zelle bald wechseln müssen. Man will mich mit einem anderen Gefangenen zusammenlegen, weil man der Meinung ist, dass sich meine Psyche inzwischen stabilisiert hat, aber das hat sie nicht. Es wurde schlimmer, nur habe ich das nicht gezeigt, weil ich die Hoffnung besaß, dass Sie kommen würden.«

Ich hatte alles begriffen und fasste es in einer Antwort zusammen.

»Jetzt bin ich hier, und Sie möchten, dass ich den Fall noch mal aufrolle und herausfinde, dass Sie kein echter Mörder sind und nicht hinter Zuchthausmauern gehören.«

»Nein«, flüsterte er erstaunt, »so ist das nicht.«

Jetzt lag es an mir, überrascht zu sein. »So ist das nicht?«, fragte ich.

»Wie dann?«

Er brachte seinen Kopf näher an mich heran. »Ihnen kann ich ja sagen, dass mich meine Frau auch im Tod nicht in Ruhe lässt. Es reicht ihr nicht, dass ich hier für Jahre einsitzen muss, sie quält mich auch noch aus dem Totenreich, wenn man das so sagen kann.«

»He, das müssen Sie mir genauer erklären.«

Jackson streckte mir seine rechte Hand entgegen. »Und Sie laufen nicht weg?«

»Warum sollte ich?«

»So habe ich es mir vorgestellt, Mr Sinclair« In seiner Antwort klang Dankbarkeit mit. »Ja, so und nicht anders. Dafür bin ich Ihnen sehr, sehr dankbar.«

»Nicht so voreilig. Warten wir erst mal ab, ob ich tatsächlich etwas für Sie tun kann.«

»Ich hoffe es.«

»Dann erklären Sie mir mal, wie der Kontakt Ihrer verstorbenen Frau mit Ihnen aussieht.«

»Sie hat mir erklärt, dass sie mich tot sehen will. Und das mit einer kalten Totenstimme, in der all ihr Hass mitschwang. Können Sie sich das vorstellen?«

»Noch nicht, Mr Jackson. Aber deshalb bin ich hier.«

»Danke.«

»Wie hat die Stimme zu Ihnen gesprochen? Wie entstand der Kontakt? Haben Sie ein traumatisches Erlebnis gehabt? Ich weiß, dass es Menschen gibt, die etwas in diese Richtung hin erlebt haben. Oder hörten Sie die Stimme aus einem Radio oder dem Fernseher?«

Ebby Jackson hatte mich ausreden lassen und gab mir dann die Antwort.

»Nichts dergleichen, Mr Sinclair.«

»Wie dann?«

»Das werde ich Ihnen jetzt zeigen.« Er bewegte sich nach links und schob seine Hand unter ein Keilkissen, auf das er beim Schlafen seinen Kopf bettete.

Ich verfolgte die Bewegung und schaute zu, wie er einen braunen Umschlag in DIN-A4-Größe hervorholte. »Hier habe ich den Beweis«, flüsterte er.

»Gut.«

»Nein, Mr Sinclair, es ist nicht gut, es ist schrecklich, und ich weiß auch nicht, wer mir dieses Foto geschickt hat.«

»Foto?«

»Ja, eine Fotografie.«

»Und weiter?«

»Warten Sie, ich hole es hervor.«

Der Umschlag war nicht zugeklebt. Er öffnete ihn nur etwas weiter, um mit den Fingern hineingreifen zu können. Es dauerte nicht lange, bis er das Foto herausgezogen hatte, das fast so groß wie der Umschlag war.

Noch blickte ich nur auf die Rückseite. Er drehte es um und sagte mit leiser Stimme: »Schauen Sie es sich an, Mr Sinclair.«

»Gern.« Ich war wirklich gespannt, was es zeigte und hörte noch seine Erklärung, bevor ich es umdrehte.

»Es ist mir anonym zugeschickt worden. Man hat es mir nach der Kontrolle trotzdem überlassen, denn es stellt ja keine Gefahr dar.«

»Zum Glück.« Ich drehte die Aufnahme um und war überrascht, weil ich wirklich nur das Porträt einer Frau sah.

»So sah meine Amy als Lebende aus«, flüsterte mir Ebby Jackson zu.

»Das hatte ich mir schon gedacht. Und Sie wissen nicht, wer es Ihnen geschickt haben könnte?«

»Nein, Mr Sinclair, und dabei lüge ich Sie bestimmt nicht an, glauben Sie mir.«

»Das ist ungewöhnlich.«

Er hob nur die Schultern.

Ich schaute mir Amy Jackson genauer an. Sie war eine hübsche Frau.

Aschblonde Haare umflossen ein fein geschnittenes Gesicht, in dem die Augen leicht schräg lagen. Das Gesicht war sehr bleich, man konnte auch davon sprechen, dass es auf eine gewisse Weise ungesund aussah. Hinzu kamen die dunklen Augen, deren Farbe so gar nicht zu den hellen Haaren passte.

Mir fiel auch der sehr blasse Mund mit den vollen Lippen auf, und ich sah, dass Jackson gespannt seinen Blick auf mich gerichtet hatte, weil er auf einen Kommentar wartete.

Damit hielt ich nicht zurück und sagte: »Ihre Frau ist sehr hübsch gewesen.«

»Ja, Mr Sinclair, ja, das weiß ich.« Er tippte sich gegen die Brust.

»Können Sie sich vorstellen, dass ich so eine Frau ermordet habe?«

Ich hob die Schultern. »Wissen Sie, Mr Jackson, darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben, denn ich habe schon zu viel in meinen langen Berufsjahren erlebt. Man schaut den Menschen immer nur vor die Stirn und nicht dahinter. Dieses Sprichwort hat sich bei mir leider des Öfteren bestätigt.«

»Das kenne ich natürlich auch«, erwiderte er. »Aber bei mir ist das anders, das müssen Sie mir glauben.«

»Und wie anders?«

»Moment, ich verstehe Sie nicht.«

»Sie haben davon berichtet, dass Ihre verstorbene Frau Kontakt mit Ihnen aufgenommen hat.«

»Das sagte ich.«

»Und wie?«

»Durch das Foto.«

Ich saß erst mal starr. Dann bewegte ich den Kopf und schaute mir das Bild noch mal an. »Sie - Sie meinen, dass Ihre Frau oder das Gesicht auf dem Bild zu Ihnen gesprochen hat?«

»Das hat sie, Mr Sinclair.«

»Das ist allerdings mehr als seltsam.«

»So sehe ich das auch.«

»Und weiter?«, fragte ich. »Wie kam es dazu? Und was hat sie zu Ihnen gesagt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist. Ehrlich nicht. Die Stimme war plötzlich da. Sie hat geredet, und sie hat dabei geflüstert.« Er schluckte den Speichel, wie ich an der dünnen Haut an seinem Hals erkennen konnte.

»War es ihre Stimme?«

»Ja, Mr Sinclair.«

»Bitte, erinnern Sie sich an die Worte.«

»So exakt kann ich sie nicht wiederholen, aber sie hat davon gesprochen, dass noch nicht alles beendet sei. Sie wollte meinen Tod, und den will sie noch immer. Ich kann es nicht ändern, aber es ist so, Mr Sinclair.«

»Ihren endgültigen Tod also?«

»Ja, die Hölle würde auf mich warten. Das zu hören war verdammt schlimm, ich bin auch jetzt noch nicht darüber hinweg, und deshalb habe ich versucht, mich an Sie zu wenden.«

»Wann sprach sie mit Ihnen?«

»In der Nacht. Da hörte ich plötzlich eine Stimme, und es war die meiner toten Frau. Ich war völlig durcheinander. Ich saß aufrecht im Bett und habe gejammert, aber sie sprach weiter, und dann fiel mir ein, dass ich das Foto hatte. Ich holte es hervor und konnte jetzt richtig sehen, dass Amy mit mir sprach. Sie bewegte sogar die Lippen auf dem Bild, und das habe ich mir bestimmt nicht eingebildet. Ich habe keinen Zellenkoller bekommen, das müssen Sie mir glauben.«

Ich schaute ihn an. Ich erforschte dabei sein Gesicht und dachte auch daran, dass man mir schon einiges hatte unter die Weste jubeln wollen.

Aber mir war auch viel widerfahren, über das andere Leute nur den Kopf schüttelten, und hier erlebte ich wieder ein unbekanntes Phänomen.

»Hat Amy denn auch hier vom Teufel gesprochen?«

»Nein, das hat sie nicht. Sie hat sich nur auf mich konzentriert.« Er rutschte wieder auf der Bettkante hin und her. »Ich habe fürchterliche Angst, wenn ich ehrlich bin. Wie kann ein Mensch nach seinem Ableben nur so hassen?«

»Das frage ich mich auch«, murmelte ich. »In Ihrem Fall ist es anscheinend so gewesen.«

»Ja, Sir.«

»Und jetzt wollen Sie von mir die Lösung präsentiert bekommen, Mr Jackson?«

»Nein, Mr Sinclair, so weit will ich gar nicht gehen. Eine Lösung zu finden ist in diesem Fall nicht so einfach, das weiß ich, aber ich möchte einen Menschen finden, der mir helfen kann. Und dafür sind Sie möglicherweise der Richtige.«

Ich wiegte den Kopf. »Momentan kann ich Ihnen leider keine Lösung anbieten, da bin ich ehrlich. Aber ein Phänomen ist es schon.«

»Sie sagen es.«

»Darf ich fragen, wo sich das Grab Ihrer Frau befindet, Mr Jackson?«

»In ihrer Heimat.«

»Und wo ist die?«

»Amy war Irin. Sie hat sich immer gewünscht, in ihrem Heimatort begraben zu werden. Das ist auch geschehen.«

»Aber dafür haben nicht Sie gesorgt?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Ihre Eltern. Sie hat immer engen Kontakt zu ihnen gehabt.«

»Hatten Sie noch Kontakt zu ihren Schwiegereltern nach dem Tod Ihrer Frau?«

»Nein, keinen mehr. Sie waren nur dabei, als der Prozess gegen mich lief. Ich habe sie bei der Verhandlung gesehen, Mr Sinclair, und ich sah noch nie so viel Hass in den Augen von Menschen wie bei ihnen.«

»Das kann ich mir denken.«

Jackson setzte sich aufrecht hin. »Hass und Verachtung. Aber auch so einen Ausdruck wie: ›Wir rechnen noch mit dir ab, verlass dich darauf!‹« Er hob die Schultern. »Und das ist ja passiert. Oder zumindest ein Anfang davon. Man will mir keine Ruhe lassen. Ich soll doppelt bestraft werden. Ich soll leiden.«

»Ja, das sehe ich auch so, Mr Jackson.«

»Und was sagen Sie zu allem? Halten Sie mich für übergeschnappt?«

»Ich denke nicht.«

Mein Gegenüber schloss die Augen. Dann lehnte er sich so weit zurück, bis er mit seinem Rücken die Wand erreichte, und ich sah, dass er anfing zu weinen.

Für mich war das genau der Augenblick, in dem mir klar wurde, dass ich es nicht mit einem Schauspieler zu tun hatte. Er war ein Mensch, der tatsächlich litt und der zugleich etwas Schlimmes und Unfassbares erlebt hatte.

Er trocknete seine Tränen mit den Fingern und fragte mit rauer Stimme: »Werden Sie mir helfen?«

»Nun ja, ich kann es versuchen.«

»Und wie? Haben Sie schon einen Plan?«

»Nein, den habe ich nicht direkt. Man kann da von Ansätzen sprechen. Aber ich kann mir vorstellen, dass ich in Amys Heimat fahre und dort recherchiere. Sie müssten mir noch den Ort nennen, in dem Amy ihr Grab gefunden hat.«

»Ja, das ist kein Problem. Der Ort heißt Blackwater.«

»Ist mir leider unbekannt.«

»Er liegt im Südwesten der Insel. Sagt Ihnen der Name Wexford etwas, Mr Sinclair?«

»Ja. Wenn mich meine Geografiekenntnisse nicht täuschen, gibt es dort sogar einen Flughafen.«

»Genau. Zwar keinen internationalen, aber für den Hausgebrauch reicht er voll und ganz aus.«

»Und Blackwater ist ein Kaff?«

»Ja, mit ganz eigenen Menschen. Der Ort liegt fast an der Küste. Für Urlauber interessant, wenn sie Ruhe haben wollen. Nicht aber für einen Menschen wie mich. Amy ist dieses Kaff irgendwann einmal zu eng geworden, deshalb ging sie fort. Aber sie wollte dort begraben werden, denn tief in ihrem Herzen ist sie immer eine Irin geblieben.«

»Es ist gut, dass Sie mir das gesagt haben.«

»War doch selbstverständlich. Ich will endlich Ruhe haben, Mr Sinclair. Ich will, dass die Welt erfährt, dass Amys Tod ein Unglück war und ich sie nicht mit Absicht getötet habe.«

»Das verstehe ich, Mr Jackson. Ich werde versuchen, was ich in dieser Hinsicht für Sie tun kann.« Das waren keine leeren Worte, denn ich wollte mich tatsächlich mit der Staatsanwältin Purdy Prentiss in Verbindung setzen, die zugleich eine gute Freundin von mir war.

»Danke, Sir, danke. Jetzt geht es mir besser.«

Ich winkte ab. »Schon gut, denn der Fall interessiert mich auch persönlich. Allerdings möchte ich Sie bitten, einem Experiment zuzustimmen, das ich mit Ihnen vorhabe.«

»Immer, Mr Sinclair.«

»Langsam. Mein Vorhaben hat etwas mit Ihrem Foto zu tun. Und es könnte sein, dass es Schaden nimmt.«

Der Gefangene sagte zunächst nichts. Seinen Blicken entnahm ich, dass er nicht eben angetan von meinem Vorschlag war, und er richtete seinen starren Blick auf das Foto, das inzwischen neben ihm auf dem Bett lag.

»Ahm - Schaden nimmt?«

»Ja.«

»Und wie könnte es Schaden nehmen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber es könnte sein, dass es zerstört wird oder verbrennt.«

»Wollen Sie es zerreißen?«

»Nein, Mr Jackson, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will das Foto nicht zerreißen. Ich will wirklich nur darauf hinweisen, dass es unter Umständen Schaden nehmen könnte.«

Der Gefangene senkte den Blick. Das Foto war für ihn ein wertvolles Indiz. Es einfach herzugeben war für ihn nicht leicht, und in seinem Innern kochte es.

»Sie müssen es nicht, Mr Jackson. Es ist nur ein Vorschlag von mir.«

Er sah mir offen ins Gesicht. »Ich will es aber, Mr Sinclair. Ja, Sie können mit ihm experimentieren, denn ich weiß, dass Sie sich extra herbemüht haben, um mit mir zu sprechen. Das hätte nicht jeder getan. Sie haben es getan, und deshalb tun Sie bitte, was Sie für richtig halten.«

»Danke.«

Mir schwebte natürlich etwas vor, das ich schon als Routine betrachtete.

Sehr oft schon hatte ich die Probe aufs Exempel gemacht, und das sollte auch in diesem Fall so laufen. Ich würde mich mit dem Kreuz an das Bild herantasten und es auf diese Art und Weise testen.

Weder Jackson noch ich wussten, wer die Aufnahme geschossen hatte, und es hätte mich nicht gewundert, wenn dahinter irgendwelche Kräfte steckten, gegen die sich mein Kreuz auflehnte. Jacksons Frau hatte mit ihrem Mann über den Teufel gesprochen, und das war nicht einfach so dahingesagt worden.

Ich schaute mir das Foto noch mal an. Mir fiel auf, dass es wenig Farbe enthielt. Es war insgesamt bleich, sodass man die dort abgebildete Frau als blasse Schönheit ansehen konnte.

Ich holte mein Kreuz hervor.

Für den Beobachter Ebby Jackson war es an der Zeit, sich zu wundern.

Er riss die Augen weit auf. Ich hörte zudem, dass er die Luft scharf einsaugte. Er leckte seine trockenen Lippen, und ich sah auch seinen verwunderten Blick.

»Was haben Sie denn da?«

»Nur ein Kreuz.«

»Und?«

»In diesem Fall ist es ein Indikator. Es könnte sein, dass es herausfindet, welche Kraft hinter dem Foto steckt.«

»Ja, jetzt verstehe ich es.« Er rückte etwas von mir ab, bis er wieder die Wand erreichte.

Das Foto lag zwischen uns auf dem Bett. Ich wollte keine Zeit mehr verlieren und legte das Kreuz mit einer entschlossenen Geste mitten auf das Bild…

***

Es war der Augenblick der Wahrheit, den ich mit Spannung herbeisehnte. Und auch das Gesicht des Gefangenen zeigte diesen Ausdruck. Jackson sah nur das Foto oder einen Teil davon, denn mein Kreuz war nicht durchsichtig.

Würde etwas passieren? War das Bild von irgendeiner anderen Seite manipuliert worden?

Ja, das war es, denn es geschah etwas, mit dem auch ich nicht gerechnet hatte. Plötzlich bewegte sich das Motiv. Das Gesicht verlor seine Starre, die Wangen fingen an zu zucken, sie blähten sich auf, sie zogen sich auch wieder zusammen, wobei sich das Papier nicht wellte, aber dennoch nicht von dem Geschehen ausgelassen wurde.

Jackson hatte einen tiefen Schreck bekommen. »Was - was - ist das?«, keuchte er.

Ich legte nur einen Finger auf meine Lippen, um ihm zu zeigen, dass er still sein sollte.

Der Gefangene hielt sich daran, doch die Mimik in seinem Gesicht sprach Bände. Er war erstaunt und entsetzt zugleich. Schweiß legte sich auf seine Stirn und er schluckte mehrmals.

Das blasse Gesicht auf dem Foto wellte sich. Es nahm ständig andere Formen an, und es sah so aus, als wollte es dem Foto entfliehen, aber das war nicht zu schaffen.

Und dann geschah doch etwas, und es war eine Sache, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Am oberen Rand des Bildes und haargenau in der Mitte entdeckte ich den winzigen Riss. Mit einer hastigen Bewegung nahm ich das Kreuz weg und spürte deutlich, dass es sich erwärmt hatte. Jetzt stand für mich endgültig fest, dass eine andere Macht das Bild übernommen hatte.

»Ich verstehe das nicht«, flüsterte Ebby Jackson. »Das ist der reine Wahnsinn!«

Als so schlimm empfand ich es zwar nicht, aber irgendwie hatte er schon recht. Den Vorgang zu erklären war so gut wie unmöglich, das musste selbst ich einsehen.

Der Riss verlängerte sich. Er blieb weiterhin haardünn und zog sich von oben nach unten. Dabei blieb er nicht glatt oder wie mit dem Lineal gezogen. Es gab Ausfransungen an beiden Seiten, und der Riss wanderte weiter zum unteren Rand des Fotos - bis etwas geschah, das mich leicht schockte.

Die beiden Hälften des Bildes wichen auseinander, sodass eine Lücke entstand. Dabei hatte es der Riss noch nicht ganz geschafft, den unteren Rand zu erreichen. Dort hingen die beiden Hälften noch zusammen, und das blieb auch so.

In der Lücke aber, die wie ein spitzwinkliges Dreieck aussah, tat sich etwas.

Wie von einer geheimnisvollen Kraft angeschoben, erschien dort das Gesicht einer Frau. Ich hörte Ebby Jackson stöhnen und sah, wie er seinen rechten Arm zitternd anhob. Mit der Spitze des Zeigefingers deutete er auf das Bild und vor allen Dingen in die Bildmitte, wo wir beide auf das neue Gesicht schauten.

Über Sekunden hinweg passierte nichts, bis ich mit leiser Stimme fragte: »Kennen Sie es?«

»Was?«

»Kennen Sie das Gesicht?«

Jackson schaute noch mal hin, als wollte er sich überzeugen. Dann nickte er mir zu.

»Sie kennen es also?«

»Ja.«

»Und wer ist es?«

»Es gehört meiner Frau!«

***

Es war für mich keine allzu große Überraschung, und ich hatte auch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Gesicht auf dem normalen Foto gesehen, nur stand ich trotzdem vor einem Rätsel, denn das neue Gesicht sah nicht so aus wie das erste. Es war vor allen Dingen nicht so bleich, aber die Farbe konnte ich auch nicht als normal ansehen. Sie hatte einen Gelbstich, es war viel deutlicher und es schien zusammengepresst worden zu sein. Die Nase kam mir zwar dicker vor, der Mund war irgendwie gleich geblieben, aber die Augen und deren Brauen hatten nicht mehr die normale Breite, sondern waren in die Höhe gezogen.

»Also haben wir Ihre tote Frau doppelt?«, fragte ich. »Ja.«

Ich fragte weiter: »Ein Irrtum Ihrerseits ist ausgeschlossen?«

»Klar ist er das.«

Plötzlich konnte er nicht mehr an sich halten. Er schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu stöhnen. Das zweite Antlitz auf dem Foto hatte nicht so ausgesehen wie das einer toten Person. Es schien sogar noch Leben darin zu sein.

Ich wusste auch nicht, wie ich es einordnen sollte und was mein Kreuz da aufgewühlt hatte, aber das Gesicht war eine Tatsache. Es war nicht zum Anfassen, es war geisterhaft, möglicherweise ein Gruß aus dem Reich der Toten, aber man konnte es nicht wegdiskutieren.

Es verschwand von allein.

Uns kam es vor, als hätte uns der Besuch aus dem Totenreich verlassen, weil er hier keine Heimat gefunden hatte.

Als Ebby Jackson seine Hände wieder vom Gesicht nahm und nach unten sinken ließ, da war kein zweites Gesicht mehr zu sehen. Da schaute er nur auf ein in zwei Hälften zerrissenes Foto.

Ich sagte erst mal nichts und schaute zu, wie der Gefangene die Augen schloss. Es würde nicht gut sein, wenn ich ihn jetzt ansprach, ich wollte ihn erst mal in Ruhe lassen und wartete darauf, dass er selbst etwas sagte, denn einen Kommentar musste er abgeben.

Noch dachte er nach, und schließlich - ich hatte das Kreuz wieder verschwinden lassen - bewegte er die Lippen und fing an zu sprechen.

Seine Stimme klang leise und war kaum zu verstehen. Ich musste mich schon anstrengen, alles mitzubekommen.

»Meine Frau ist tot. Ich habe sie durch einen unglücklichen Umstand umgebracht, doch jetzt…«, er schüttelte den Kopf, »… jetzt glaube ich nicht mehr daran.«

»An was?«

»Dass Amy wirklich tot ist.«

Er hatte gesagt, was er fühlte, und ich konnte ihn gut verstehen. Ich wollte auch nicht fragen, ob er sich wirklich sicher war, und ließ ihn deshalb weiterreden.

»Ich habe sie doch erschossen«, flüsterte er. »Ich habe gesehen, wie sie tot im Zimmer lag, verdammt noch mal! Später hat man die Leiche nach Blackwater überführt, um Amy dort zu begraben.«

»Sie waren nicht dabei.«

»Natürlich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt kommen mir schon Zweifel, ob sie wirklich tot ist oder ob das alles nur getürkt war und man mich reinlegen wollte.«

»Das sicherlich nicht auf diese Weise«, sagte ich. »Aber ungewöhnlich ist es schon.«

»Das können Sie laut sagen.« Jackson starrte auf das zerrissene Bild und schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich jetzt noch mehr am falschen Platz als sonst. Ich sitze in der Zelle. Ich kann nicht weg, verflucht noch mal, und dabei wäre es wichtig für mich, dorthin zu reisen, wo meine Frau begraben liegt.«

»Ja, das sehe ich nicht anders.«

»Danke, Mr Sinclair. Nur können wir es nicht ändern. Ich muss hier acht Jahre abhocken für einen Unglücksfall und nicht für einen kaltblütig begangenen Mord, wie man ihn mir unterstellt hat.«

»Bitte, Mr Jackson, regen Sie sich nicht auf. Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, und ich weiß auch, dass meine Worte Sie nicht trösten können, aber die Tatsachen sind nun mal so, und wir können sie auch nicht mehr verändern.«

»Nein, nein, so sehe ich das nicht, Sir. Glauben Sie nicht, dass hier einiges verkehrt gelaufen ist und mit nichts zusammenpasst, was normal ist?«

»Doch, es ist einiges verkehrt. Nur nicht auf dem normalen Weg, denn hier wirken Kräfte, die für mich sehr interessant sind. Das muss ich Ihnen sagen.«

»Danke.«

Ich winkte ab.

»Können Sie denn etwas tun?«, fragte Jackson nach. »Ich meine, für mich und auch für meine verstorbene Frau?«

»Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr Jackson. Im Moment ist das schlecht, aber ich weiß auch, dass es ein Fall für mich ist.«

»Das ist gut.«

»Für mich ist auch der Ort Blackwater wichtig. Ich denke, dass man nur dort eine Lösung finden kann.«

Seine Augen glänzten plötzlich. »Meinen Sie wirklich?«

»Ich wüsste nicht, wo ich hier in London ansetzen sollte. Ihre Frau ist in ihrem Heimatort begraben worden, und genau dort muss ich ansetzen. Ich werde also hinfahren.«

Jackson war aufgeregt. Er schaute mich an, ich sah den Schweiß in seinem Gesicht, auch das Zucken der Lippen und hörte seinen schweren Atem. Dann deutete er einige Male mit einer zuckenden Handbewegung auf das Bild.

»Ich würde alles darum geben, mit Ihnen fahren zu können, Mr Sinclair.«

»Das glaube ich.«

»Aber man hat mich hier eingesperrt!«, schrie er.

Ich verdrehte die Augen. »Mr Jackson, es wäre mir auch lieber, wenn Sie dabei wären. Sie waren schon in dem Ort?«

»Schon einige Male.«

»Und? Haben Sie sich dort wohl gefühlt?«

»Nein, auf keinen Fall. Das ist nicht meine Welt gewesen. Ich gehöre in die Großstadt. Amy hat auch niemals für immer dorthin zurück gewollt, jedenfalls hat sie das immer behauptet. Aber es war nun mal ihre Heimat.«

»Und für sie war es wichtig, ihre letzte Ruhestätte in Blackwater zu finden?«

»Ja, das hat sie immer betont, obwohl ich über das Thema nicht reden wollte. Sie aber hat häufig davon gesprochen und gemeint, dass sie zumindest als Tote eines Tages in ihren Heimatort zurückkehren würde. Vor allen Dingen hat sie in den letzten Wochen dieses Thema immer wieder angeschnitten.«

»Gab es dafür einen Grund?«

»Ich kenne keinen. Sie hat mir auch keinen genannt. Das müssen Sie mir glauben.«

»Ja, Mr Jackson, das glaube ich Ihnen auch. Und ich glaube Ihnen ebenfalls, dass Sie am Tod Ihrer Frau nicht direkt schuldig sind.«

»Aber dieser Richter und…«

»Hat sich eben geirrt. Justizirrtümer gibt es nicht erst seit heute, Mr Jackson.«

»Das stimmt.« Er hob die Schultern. »Aber, was hilft es mir? Nichts, denke ich.«

»Nun ja…«

Er schöpfte Hoffnung aus meiner Antwort. »Sehen Sie das vielleicht anders?«

»Es könnte sein.«

»Und wie sieht Ihr Plan aus?«

Ich winkte ab. »Zuerst ist es einmal reine Theorie, und ich denke, dass Sie sich nicht zu viele Hoffnungen machen sollten, aber ich werde es versuchen.«

»Was - was?«, flüsterte er und richtete seinen Blick flehend auf mich.

»Bitte, sagen Sie es!«

Ich verstand, dass er nach einer Lösung gierte, die ihn aus dem Zuchthaus holen würde. Auch meine Überlegungen drehten sich darum, aber ich musste ihm erst einmal eine sehr vorsichtige Antwort geben.

»Die Sachlage ist folgende: Man hat Sie verurteilt, rechtskräftig, aber ich möchte den Fall wieder aufrollen und werde es auch tun. Sie haben mich von Ihrer Unschuld überzeugen können, sodass ich entschlossen bin, nach Irland zu reisen.«

»Das ist toll«, hauchte er. »Ich fürchte nur, dass sie dort auf verlorenem Posten stehen.«

»Das könnte sein. Aber man kann die Gefahren auch reduzieren, und dabei spielen Sie eine große Rolle.«

Jackson lehnte sich zurück und lachte. »Nein, nein, ich kann Ihnen nicht helfen.« Er schloss für einen Moment die Augen und sprach dabei weiter. »Es sei denn, Sie-Sie…«

»Genau das.«

»Wissen Sie denn, was ich Ihnen sagen wollte?«

»Ja, das weiß ich.« Diesmal lächelte ich ihn an. »Ich werde versuchen, Sie frei zu bekommen. Sie müssen hier raus, damit wir gemeinsam nach Blackwater reisen können.«

Er schwieg. Sein Gesicht veränderte sich. Auf den Wangen erschienen rote Flecken. Er presste seine Hand dort gegen die Brust, wo sein Herz schlug.

»Und das wollen Sie wirklich tun?«

»Wenn ich es Ihnen sage.«

»Aber Sie haben keine Chance.«

Ich winkte ab. »Bitte, unterschätzen Sie mich nicht. Ich habe mir im Laufe der Zeit einige Beziehungen aufgebaut. Und ich denke, dass sich da schon etwas machen lässt.«

Er rang nach Atem. »Das wäre ja - das wäre - verdammt, ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Aber«, schränkte ich ein, »machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen. Man kann mich auch auflaufen lassen.«

»Ja«, flüsterte er, »ja, das weiß ich. Es gibt überall Leute, die ein Vergnügen daran haben, anderen einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«

»Gut. Ich sehe, dass Sie verstanden haben.«

Er schaute mich bittend an. »Aber Sie werden doch alles versuchen oder?«

»Ich tue mein Bestes.«

»Danke, vielen Dank.« Er ergriff meine Hände und schüttelte sie.

Mit einer langsamen Bewegung erhob ich mich und sagte »Sie hören von mir, Mr Jackson. Und wenn Sie das Foto behalten wollen, ich überlasse es Ihnen gern.«

»Ja, das möchte ich.«

»Sie hören von mir«, wiederholte ich. Es waren meine letzten Worte an ihn, bevor ich mich zur Tür wandte. Klopfzeichen gegen die geschlossene Klappe in der oberen Hälfte der Tür machten dem Wächter klar, dass ich raus wollte.

Er öffnete mir und schaute mich dabei böse an. Wahrscheinlich hatte er zu lange warten müssen, und jetzt musste er sich noch meine Bitte anhören.

»Bringen Sie mich noch mal kurz zum Direktor, Mister…«

»Ja, Sir!«

***

Glenda Perkins wusste nicht, ob sie mich nur anschauen oder auch lachen sollte. Ich hatte ihr alles erzählt und wartete jetzt auf einen Kommentar, den sie auch gab.

»Das schaffst du nie, John!«

»Meinst du?«

»Ja, ja, ja…«

»Mal sehen. Ist Sir James da?«

»Er kam vor knapp zehn Minuten, aber frage mich nicht nach seiner Laune, John.«

»Dann bekommt er jetzt noch ein zweites Problem.« Ich griff zum Telefon und rief in seinem Büro an. Die Stimme hörte sich mehr an wie das Knurren eines Hundes.

»Sie haben einen Moment Zeit, Sir?«

»Wenn es sein muss. Geht es um einen Fall?«

»Ja, der ist leider eingetreten.«

»Das ist nicht gut.«

»Ich weiß es, Sir, und ich weiß auch, dass Sie durch die vereitelten Anschläge schon genug Probleme am Hals haben, aber ich komme auch nicht zum Spaß zu Ihnen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Gut, ich bin bereits auf dem Weg.«

Glenda zog ein ahnungsvolles Gesicht und hatte mit beiden Händen abgewinkt. »Wenn das mal gut geht«, sagte sie.

»Ach, das bekomme ich schon gebacken.«

Minuten später war mein Optimismus verschwunden, denn da saß ich Sir James gegenüber, hatte ihm die Sachlage erklärt und musste jetzt mit ansehen, wie er nach Luft schnappte. Seine Augen waren hinter den Brillengläsern weit geöffnet, und als er sich wieder ein wenig gefangen hatte, flüsterte er: »Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Ich sitze hier nicht, um zu spaßen.«

»Dann wollen Sie tatsächlich diesen Ebby Jackson aus dem Zuchthaus holen?«

»Für eine begrenzte Zeit, wohlgemerkt. Ich gehe davon aus, dass er mir helfen kann.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Und wenn Sie Ihre Beziehungen spielen lassen. Ich bin davon überzeugt, dass dieser Fall größere Dimensionen annimmt, als sie bisher auf dem Tisch liegen.«

»Und Sie irren sich nicht?«

»Man kann es nicht ausschließen.«

Sir James blieb auf seinem Schreibtischstuhl sitzen und sackte leicht zusammen.

Ich konnte ihm nicht verdenken, dass er sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Auch ich an seiner Stelle wäre nicht eben begeistert gewesen, aber manchmal lief es eben nicht so rund, wie man es gern hätte.

»Gut, weil Sie es sind, John. Es kann sein, dass ich mich in die Nesseln setze, aber ich werde es versuchen. Gerade heute kommen Sie mir damit an, wo in London alles aufgescheucht ist. Das kann ich nur schwer verkraften. Dem Innenminister darf ich damit nicht kommen, der hat andere Dinge im Kopf.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht kann ich es mal eine Etage darunter versuchen.«

»Da wäre ich Ihnen dankbar, Sir. Sie finden mich im Büro.«

»Ja, gehen Sie, bevor ich es mir anders überlege.«

»Wie Sie wünschen.«

Nachdem ich die Tür von außen geschlossen hatte, legte sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich wusste, dass Sir James Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um mir den Gefallen zu tun. Das Vertrauensverhältnis zwischen uns war im Laufe der Zeit sehr tief geworden, und ich setzte darauf, dass Sir James es schaffte.

»Na, hat er dich abfahren lassen?«, fragte Glenda.

»Bestimmt nicht. Dann wäre ich schon früher zurück gewesen.«

»Und jetzt?«

Ich blieb am Kaffeeautomaten stehen. »Jetzt wird Sir James einige Hebel in Bewegung setzen. Er unterstützt meinen Plan, und ich denke, dass du schon mal zwei Tickets mit dem Flugziel Wexford besorgen kannst.«

»Okay.«

Ich schenkte mir einen Kaffee ein und ging mit der gut gefüllten Tasse in mein Büro. Ich setzte mich nicht an den Schreibtisch, um die Augen zu schließen, es gab einen anderen Grund. Ich wollte telefonieren, und zwar mit meiner Freundin, der Staatsanwältin Purdy Prentiss.

Zusammen hatten wir schon so manches Abenteuer erlebt.

Ich hoffte, sie in ihrem Büro zu erreichen und dass sie nicht vor Gericht zu tun hatte.

Die Durchwahlnummer hatte ich und atmete auf, als ich ihre energische Stimme hörte.

»Jetzt rate mal, wer dich anruft.«

»Nein!«

»Doch.«

»John Sinclair, Geisterjäger vom Dienst!«

»Genau, Purdy, und immer im Dienst.«

»Willst du mich zum Essen einladen? Ich hätte an diesem Abend zufällig Zeit.«

»Das würde ich gern, aber es gibt da ein Problem, weißt du.«

»Ja, ich kenne die Regeln. Dein Job.«

»Genau. Und damit sind wir schon beim Thema. Ich habe einen verdammt verzwickten Fall am Hals.«

»Lass mich raten. Du brauchst jemanden, der dir weiterhelfen kann. Oder irre ich mich?«

»Du irrst dich nicht, liebe Purdy.«

»Worum geht es?«

»Erinnerst du dich an einen Mann namens Ebby Jackson, der wegen Mordes an seiner Frau vor Gericht stand und dafür acht Jahre hinter Gitter geschickt wurde?«

»Ja, daran erinnere ich mich. Aber ich habe mit diesem Fall nichts zu tun gehabt.«

»Ist mir klar.«

»Und warum interessiert er dich?«

»Weil es sich meiner Ansicht nach um einen Justizirrtum handelt.«

Oh, da hatte ich etwas gesagt. Ich hörte Purdy stöhnen und vernahm wieder ihre Stimme.

»Schwere Vorwürfe, John. Bei so etwas rennst du meist gegen eine Gummiwand. Was willst du denn im Endeffekt erreichen? Dass der Fall wieder aufgerollt wird?«

Ich hob die Beine an und legte die Füße auf den Schreibtisch.

»Nein, Purdy, so meine ich das nicht. Es geht mir um etwas anderes.«

Ich hatte Zeit, sie ebenfalls, und so erzählte ich der Staatsanwältin alles, was ich bisher wusste.

»Und jetzt würde mich dein Kommentar interessieren.«

»Okay, John. Keine Chance.«

»Ach. Ist das dein Ernst?«

»Ja, das ist es. Allerdings muss ich einschränkend sagen, dass ich bei dir und Sir James andere Maßstäbe ansetze. Deshalb sehe ich Chancen für dich, dass du nicht allein nach Irland reisen musst.«

»Das hört sich nicht schlecht an.«

»Ist jedoch die absolute Ausnahme, John. Und ich denke, dass dies auch im Geheimen ablaufen muss, denn so etwas wäre für die Öffentlichkeit ein gefundenes Fressen, das sage ich dir schon jetzt.«

»Ist mir klar, aber in diesem Fall gilt es wirklich, ein Rätsel zu lösen.«

»Ja, dann musst du dich auf Sir James verlassen. Und wenn du etwas erreichen kannst, umso besser.«

»Das hoffe ich.«

»Brauchst du sonst noch irgendwelche Unterstützung?«

»Nein, Purdy, danke.«

»Ist okay.«

Sie wünschte mir noch alles Gute, und als ich auflegte, hatte sich meine Laune gebessert, weil ich Land sah. Die Tasse war auch leer, und plötzlich stand Glenda in der Tür. Sie lehnte lässig mit der rechten Schulter am Rahmen und hielt die Arme unter der Brust verschränkt.

»Na? Hast du Fortschritte erzielt?«

»Ich hoffe. Purdy stand meinem Plan jedenfalls nicht absolut negativ gegenüber.«

»Das lässt ja hoffen.«

»Denke ich auch. Jetzt muss nur noch Sir James die richtige Schiene erwischen, dann kann ich loslegen.«

»Bist du wieder in Form.«

»Muss ich auch sein. Ich will einfach wissen, welches Geheimnis sich hinter diesem Foto verbirgt. Ich weiß nur, dass es indirekt mit dem Teufel zu tun hat.«

»Und mit dem Teufel habe auch ich telefoniert«, meldete sich Sir James aus dem Vorzimmer. Er hatte meinen letzten Satz gehört.

Glenda machte ihm Platz, sodass er das Büro betreten konnte, und das tat er mit einem hochroten Gesicht.

Er ignorierte Glenda und konzentrierte sich auf mich.

»Sie wissen gar nicht, was Sie mir angetan haben, John. Das - das möchte ich nicht noch mal erleben. Ich kam mir vor wie ein dummer Schuljunge, und so etwas ärgert mich maßlos.«

»Haben Sie denn Erfolg gehabt?«, fragte ich.

»Ja, habe ich.« Er rückte seine Brille zurecht. »Sie glauben gar nicht, was Sie mir angetan haben«, wiederholte er, »aber ich habe es letztendlich geschafft. Nur fragen Sie mich nicht, wie ich es angestellt habe. Da bin ich jetzt einigen meiner Freunde aus dem Club etwas schuldig.«

»Danke, Sir.«

Der Superintendent winkte ab. »Vorweg gesagt, möchte ich, dass alles unter der Decke gehalten wird. Nichts darf an die Öffentlichkeit geraten. Falls Sie versagen, wie auch immer, und sich herausstellt, dass dieser Jackson doch des Mordes schuldig ist, werden wir beide gebraten.«

Ich winkte ab. »Ich bin eigentlich unverdaulich.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass es so bleibt.«

»Ich werde daran denken, Sir.«

Der Superintendent nickte und verließ mit schweren und schnellen Schritten das Büro.

Glenda und ich blieben zurück.

»Puh«, sagte sie, »der hat ja richtig gebrannt.«

»Klar, und das in seinem Alter.«

»Nimm dir ein Beispiel daran.«

»Und sorg du für die Tickets.«

»Mach ich doch glatt. Und wenn du weg bist und Suko Urlaub macht, habe ich endlich Ruhe.«

»Stimmt. Du weißt ja, dass der Büroschlaf noch immer die gesündeste von allen Ruhemöglichkeiten ist.«

»Du hast es mal wieder erfasst, John.«

***

Es gab eine Direktverbindung zwischen London und Wexford. Man musste nur früh genug aufstehen. Das war für mich kein Problem und auch keines für den Gefangenen, der sein Glück kaum fassen konnte, dass er für einige Tage beurlaubt war.

»Wie haben Sie das denn geschafft?«, fragte er immer wieder und auch noch, als wir in der Maschine saßen.

Die Wahrheit verschwieg ich und sagte nur: »Nehmen Sie es bitte hin, Mr Jackson.«

»Ja, natürlich.«

Für mich war der Flug normal, aber Jackson konnte seinen Blick nicht vom Fenster lassen, um aus dieser Höhe die Freiheit zu genießen.

Selbst als wir über die Irische See flogen, blickte er nach unten, denn graues Wasser war immer noch besser als graue Gefängnismauern.

Ich kannte den kleinen Flughafen von Wexford, und zudem war ich jemand, der Flüge dazu nutzte, um die Augen zu schließen. Irgendwie hatte ich es im Gefühl, immer dann aufzuwachen, wenn die Landung kurz bevorstand. Und das war auch hier nicht anders.

Wir hatten bereits an Höhe verloren, und ich sah unter mir den Leuchtturm von Rosslare Harbour. Die Maschine musste noch einen kleinen Schwenk nach Norden über Wexford machen, bevor sie zur Landung ansetzte.

»Wie geht es Ihnen, Mr Sinclair?«

»Gut, und Ihnen?«

Jackson hob die Schultern. »Das kann ich nicht so genau sagen. Eigentlich recht gut, aber ich habe auch ein wenig Magendrücken.« Er deutete auf eine Stelle zwischen den beiden Schößen seiner braunen Lederjacke.

»Das ist natürlich.«

»Und ich habe nicht das Gefühl, wirklich nach Hause zu kommen. Da bin ich anders als meine Frau.«

»Wäre sonst auch ein kleines Wunder.«

Ich machte den Hals lang und sah, dass wir die Landebahn fast erreicht hatten. Sie lag wie ein breiter grauer Hosenträger in der ansonsten grünen und ländlichen Landschaft, die mit grauen Felsen durchsetzt war.

Wir landeten. Die Maschine schwankte ein wenig, rollte dann aus und stand.

Einige Passagiere in der nicht voll besetzten Maschine klatschten. Das tat Ebby Jackson nicht. Als ich ihm einen Blick von der Seite her zuwarf, sah ich die Feuchtigkeit auf seiner Stirn, die Schweißtropfen hinterlassen hatten.

Das hing sicherlich nicht mit dem Flug zusammen. Er würde an das denken, was noch vor ihm lag.

Wir stiegen aus. Zum Glück regnete es nicht, als wir über das Rollfeld schritten, um die Abfertigungshalle zu erreichen.

Wexford hatte einen noch gemütlichen Flughafen, der auch nicht oft angeflogen wurde.

Aber es gab die Filialen von drei Verleiherfirmen für Autos. Dort hatte ich bereits einen Wagen bestellt. Er war sogar fast nagelneu, ein dunkelblauer Opel Meriva.

Wir fanden ihn auf einem Parkplatz, als alle Formalitäten erledigt waren.

Ich setzte mich hinter das Lenkrad. Bis Blackwater waren es ungefähr zehn Kilometer, ein Katzensprung, und Wir konnten sogar auf einer Straße bleiben, die eine wirklich grüne Landschaft durchschnitt, die nicht von Bergen beherrscht wurde, sondern von weichen, weit gestreckten Hügeln mit flachen Kuppen. Das Meer war auch nicht weit entfernt, aber wir bekamen den grauen Teppich nicht zu Gesicht.

Es sah nicht so aus, als würde mein Begleiter seine eingeschränkte Freiheit genießen. Er wirkte wie jemand, der unter Strom stand. Immer wieder wischte er über seine Stirn, und das umso öfter, je näher wir dem Ziel kamen.

Der Kirchturm war bereits zu sehen, als ich Jackson eine Frage stellte.

»Wo möchten Sie zuerst hin? Oder wo könnte es sich lohnen?«

»Ich dachte an den Friedhof.«

»Gut.«

»Ich will das Grab meiner toten Frau sehen.«

»Einverstanden. Sie müssen mir nur den Weg zeigen.«

»Das ist leicht. Wir sollten uns zunächst in Richtung Kirche halten. Alles andere ist kein Problem. Und noch eines, Mr Sinclair. Wundern Sie sich nicht, wenn ich mich ducke. Ich möchte nicht unbedingt schon jetzt erkannt werden.«

»Das ist Ihr Problem.«

Ebby Jackson duckte sich tatsächlich, als wir den Ortseingang erreichten.

Blackwater war ein kleiner verschlafener Ort, nicht einmal düster, obwohl der Himmel eine graue Wolkendecke zeigte. Die meisten Häuser hatten einen hellen Außenanstrich und manchmal Fensterläden in verschiedenen Farbtonen.

Es gab natürlich eine Hauptstraße, aber auch einige schmalere Straßen, die vom Zentrum wegführten und dort endeten, wo die neueren Häuser standen und sich mehr Raum zwischen ihnen befand.

Die Kirche lag links davon. Ein Weg führte dorthin. Zwei Kurven mussten wir noch hinter uns lassen, dann konnten wir an dem kleinen Platz vor der Kirche vorbeifahren, um zum Friedhof zu gelangen.

Jetzt war es von Vorteil, dass sich Jackson geduckt hatte, denn vor der Kirche stand der Pfarrer in seiner schwarzen Kluft und schaute unserem Wagen nach.

Jackson hatte ihn auch kurz gesehen.

»Der steht auch nicht auf meiner Seite.«

»Warum nicht?«

»Sie glauben gar nicht, wie konservativ er ist. Der lebt wirklich noch im vorvorigen Jahrhundert.«

»Ja, solche Menschen gibt es.«

»Jetzt müssen Sie nach links.«

»Okay, ich sehe schon die Mauer.«

Jackson richtete sich wieder auf, weil die Luft rein war. Es war kaum aufgefallen, dass wir etwas an Höhe gewonnen hatten. Beim Friedhof war es zu merken, denn er lag auf einer leichten Anhöhe und wies einen alten Baumbewuchs auf, der aus Trauerweiden bestand, deren dünne Zweige tief aus der Krone nach unten bogen, als würden sie sich schämen.

»Wo kann ich anhalten?«, fragte ich.

Jackson deutete durch die Scheibe. »Wir werden gleich an einen Seiteneingang gelangen. Da ist Platz.«

»Gut.«

»Außerdem ist er wenig benutzt. Die meisten Besucher erreichen das Gelände von der Kirche aus.«

»Ah ja.«

Der schmale Seiteneingang wurde von Laubbäumen geschützt. Platanen und Eichen standen in der Nähe. Dazwischen hatten sich die Birken mit ihren schlanken Stämmen gedrängt, aber die Bäume bildeten keinen Wald, denn es gab noch genügend Platz zwischen ihnen.

Ich hielt an, wir stiegen aus, und ich sah, dass Jackson blass geworden war. Er strich wieder durch sein Gesicht und hielt die Lippen zusammengepresst.

»Wo meine Frau begraben wurde, kann ich Ihnen nicht sagen. Wir müssen die Stelle erst suchen.«

»Macht nichts.«

Ich hatte das Seitentor bereits aufgezogen, betrat den Friedhof aber noch nicht, weil Jackson mich etwas fragte.

»Haben Sie nicht auch das Gefühl, dass es hier recht seltsam ist, Mr Sinclair?«

»Nicht direkt, wenn ich ehrlich bin.«

»Aber ich.«

»Wieso?«

Er schaute über die Mauer hinweg. »Kann auch sein, dass ich voreingenommen bin, aber der Friedhof ist mir irgendwie nicht geheuer. Als würde ein Schatten über ihm liegen, obwohl wir überhaupt keinen Nebel hier haben.«

»Sie sagen es.«

»Gut, dann suchen wir das Grab. Und hoffentlich treffen wir nicht auf irgendwelche Besucher.«

Ich ging auf seine Befürchtungen nicht ein und betrat einen Weg, der mit Kies bestreut war. Das war weniger zu sehen als zu hören, denn das leise Knirschen unter unseren Schuhen begleitete uns.

Dieser Friedhof würde auch im hellen Sonnenlicht immer düster bleiben.

Dafür sorgten schon die Trauerweiden, die viel Licht schluckten und diesen Dämmerzustand schufen.

Ich schaute mir die ersten Gräber an und wunderte mich. Nicht über die Kreuze oder Grabsteine, sie waren nicht außergewöhnlich, hier ging es um ein anderes Phänomen, denn auf den Gräbern waren auch die Fotos der Toten zu sehen. Manche Menschen sahen alt aus, aber es gab auch Jüngere und sogar welche, die gerade mal die Pubertät hinter sich hatten.

Zwischen zwei Gräbern blieb ich stehen. Das eine war mit einem schweren Eisenkreuz geschmückt, und dort, wo sich die beiden Balken trafen, war das Bild der Person zu sehen, die hier in der Erde lag.

Ich wies auf das Kreuz. »Was sagen Sie dazu, Mr Jackson?«

Er hob die Schultern. »Damit habe ich nicht gerechnet. Ich bin hier auch zum ersten Mal.«

»Unüblich sind die Bilder der Toten nicht. Ich habe es schon auf anderen Friedhöfen in den verschiedensten Ländern gesehen, meist in den Alpenregionen.«

»Da war ich noch nie. Aber dass es das auch hier gibt, überrascht mich schon. Können wir davon ausgehen, dass beim Grab meiner Frau das Bild fehlt, weil es mir geschickt wurde?«

»Nicht schlecht, Ihr Gedanke.«

»Und warum hat man mir das Foto geschickt, Mr Sinclair? Wollte man mich aus dem Knast hierher auf den Friedhof locken?«

»Das weniger«, antwortete ich. »Man muss eher davon ausgehen, dass irgendeine fremde Macht aus bestimmten Gründen will, dass Sie den Kontakt mit ihrer verstorbenen Frau nicht verlieren. So sehe ich das.«

»Ja, und jetzt sagen Sie mir bitte den Grund.«

»Den weiß ich leider nicht. Aber ich denke, dass wir ihn bald herausfinden.«

Ebby Jackson gab mir keine Antwort. Sein Gesicht nahm einen starren Ausdruck an, und ich sah, dass er eine Gänsehaut bekam.

Der Friedhof war doch größer, als es von außen ausgesehen hatten. Zur einen Seite hin wuchsen keine Bäume, und so glitt unser Blick über die Landschaft hinweg in eine grüne Weite, die wie auf einem Präsentierteller vor uns lag. So hätte auch ein Gemälde aussehen können, nur dass sich dort keine Vögel durch die Luft bewegt hätten.

Den Hauptweg hatten wir hinter uns gelassen, ohne das Grab entdeckt zu haben. Dafür waren wir der Kirche näher gekommen. Ihr Turm wuchs hoch in den Himmel und sah aus wie ein spitzer Hut.

Es gab noch Nebenwege, und die nahmen wir uns jetzt vor. Außerdem suchte ich nach einem kleinen Feld, auf dem die zuletzt verstorbenen Menschen beerdigt worden waren.

Das Glück war uns hold. Mir fiel weiter unten ein Grab mit frischen Blumen auf, und ich winkte Jackson zu, mir zu folgen.

»Haben Sie was gesehen?«

»Ich glaube schon.«

Er stellte keine weiteren Fragen und ging hinter mir her. Durch den Kies war der Boden leicht rutschig, und wir mussten schon achtgeben, dass wir nicht ausrutschten.

Ich hatte tatsächlich ein frisches Grab gesehen. Auf ihm lagen noch Blumen und ein kleiner Kranz. Die Erde war nicht richtig geglättet worden, und auf einem schlichten Holzkreuz las ich den Namen. Martha McCourt.

»Hier könnte es sein, Mr Sinclair.«

»Das glaube ich auch.«

Links von uns gab es noch ein Stück freier Erde, auf der nur Gras wuchs. Rechts sah ich das Quadrat mit den zuletzt geschaufelten Gräbern, und da hatten wir Glück, denn es dauerte nicht mal zwei Minuten, bis wir vor dem Grab standen, das wir suchten.

Alle Gräber, die wir bisher gesehen hatten, wiesen Bilder auf, nur das nicht, vor dem wir standen. Da war auch kein Kreuz zu sehen, sondern ein schlichter Stein. Dort, wo das Bild mal seinen Platz gehabt hatte, war der Stein etwas ausgehöhlt.

Ich sprach nicht, und auch Ebby Jackson brachte keinen Ton hervor.

Zudem wollte ich ihn nicht stören, er sollte mit seinen Empfindungen allein sein.

Obwohl er versuchte, den Mund hart zu schließen, gelang ihm dies nicht.

Seine Lippen zitterten, und dieses Zittern übertrug sich auf seine Schultern.

»Hier unten liegt sie, Mr Sinclair. Und ich bin als ihr Mörder verurteilt worden. Man wird mich hier im Ort hassen, denn hier leben noch Amys Verwandte.«

»Es war ein Unglück.«

»Das sagen Sie. Aber ich frage Sie, wer mir hier glauben würde? Niemand, denke ich. Trotz der räumlichen Trennung war Amy mit Blackwater stark verwachsen.«

Jackson schluckte immer wieder. Dieses Stehen am Grab wühlte ihn auf.

Er stellte sich selbst Fragen, die er auch aussprach.

»Warum hat man das Bild weggenommen und mir geschickt? Und wer hat es getan?«

»Keine Ahnung.«

»Es muss jemand aus dem Ort gewesen sein, der sich partout nicht mit dem Urteil abfinden wollte. Er wollte, er will mehr, meinen Tod, meine Vernichtung von dieser Welt.«

Ich nahm den Ball auf, den er mir zugeworfen hatte. »Wer könnte es denn sein?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Haben Sie denn einen Verdacht?«

Er hob die Schultern.

»Denken Sie an die Verwandtschaft, die noch hier wohnt.«

»Sie meinen die Shannons? So hieß meine Frau mit Mädchennamen. Ja, die gibt es hier. Manchmal habe ich sogar den Eindruck gehabt, dass hier jeder mit jedem verwandt ist, auch wenn er nicht Shannon heißt. In den kleinen Orten ist eben alles anders. Und da ich nicht wollte, dass mir jeder in die Karten schaute, habe ich London so geliebt. Ich habe sehr gern in der Großstadt gewohnt, auch wenn es nicht billig war.«

Mich interessierte das Thema weniger, deshalb schlug ich vor, dass wir uns um die Verwandten kümmerten.

»Ha, die werden mich vom Hof jagen, wie man so schön sagt.«

»Keine Sorge, ich bin bei Ihnen.«

»Die waren immer sehr komisch.«

»Wie meinen Sie das?«

»Überzogen fromm. Sehr in der alten Tradition verhaftet. Sie glaubten an Gott, aber auch an den Teufel. Alle Shannons, die ich kenne, waren davon überzeugt, dass er existiert. Das muss wohl auf meine Frau abgefärbt haben. Zumindest in den letzten Monaten. Da hat sie oft vom Teufel gesprochen.«

»War sie denn öfter hier zu Besuch?«

»Nein, das hielt sich in Grenzen.« Er deutete auf das Grab. »Der Kontakt ist trotzdem nie abgebrochen. Das habe ich an der Höhe der Telefonrechnungen gesehen. Sie hat oft mit ihren Verwandten hier in Blackwater telefoniert.«

»Dann kann man sie auch beeinflusst haben.«

»Sie sagen es, Sir.«

»Und das Grab ist gepflegt worden, trotz allem, wie man sieht. Man lässt sie nicht im Stich.« Ich hielt mein Gesicht in den leichten Wind, der über den Friedhof wehte. »Mit fällt nur auf, dass ihr Grab mit keinem christlichen Symbol geschmückt ist. Ich denke, dass es etwas mit ihrem Verhalten im Leben zu tun hat.«

»Dann haben die Verwandten auch Bescheid gewusst…«

»Und mich würde ferner interessieren«, sprach ich weiter, »ob der Pfarrer Ihre Frau unter die Erde gebracht hat, sie also christlich beerdigt wurde.«

»Das weiß ich nicht.«

»Man könnte ihn fragen.«

Ebby Jackson verzog das Gesicht. Er schien den Pfarrer nicht zu mögen, und danach fragte ich ihn.

Die Antwort bestand zunächst nur aus einem Anheben der Schultern.

Dann murmelte er: »Ich will es mal so sagen. Der Pfarrer ist hier immer und überall präsent. Er scheint mir der wahre Herrscher von Blackwater zu sein. Die Bewohner bringen ihm einen großen Respekt entgegen. Ich habe ihn nie sonderlich gemocht. Er war mir zu kühl und zu weltfremd, fand ich. Aber die Ablehnung beruhte auf beiden Seiten, das schon mal vorweg gesagt. Auch er mochte mich nicht. Er hielt mich für einen Atheisten oder was auch immer. Das hat er mir mal gesagt. Und hier in Blackwater hätte es für uns keine kirchliche Trauung gegeben, das will ich Ihnen mal gleich sagen, Mr Sinclair.«

»Wie stand er zu Amy?«

»Positiv. Er mag die Menschen hier, denn er sieht sie als seine Schafe an.«

»Und er glaubt an den Teufel - oder?«

»Darauf können Sie sich verlassen, Mr Sinclair. Von Amy weiß ich, dass er oft genug von der Kanzel gegen ihn gewettert hat. Er war voll und ganz damit einverstanden, dass es ihn gibt. Und so hat er sich auch verhalten.«

»Wissen Sie denn, ob jemand hier aus Blackwater dem Teufel nahe stand?«

»Nein.«

»Und was war mit Amy?«

»Dazu sage ich nichts mehr. Aber ich will es auch nicht ausschließen. Ich schließe überhaupt nichts mehr aus.«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und sorgte so dafür, dass er sich vom Grab wegdrehte.

»Kommen Sie, Mr Jackson.«

»Und wohin?«

»Zu Ihren entfernten oder angeheirateten Verwandten. Kann sein, dass wir dort mehr erfahren.«

»Kann sein, aber wundern Sie sich nicht.«

»Keine Sorge, ich bin Ärger gewohnt.«

»Das glaube ich sogar.« Er wollte noch etwas sagen, blieb dann aber stumm und geriet dabei ins Grübeln.

»Was haben Sie?«

»Heute haben wir Sonntag - oder?«

»Ja.«

»Dann werden wir bald eine Messe erleben, Mr Sinclair. Ich kenne das, hier füllt sich die Kirche auch am Nachmittag. Dann sind alle Bewohner dort versammelt.«

»Und weiter?«

Er lächelte etwas schief. »Ich habe die Kirche schon bei meinen Besuchen nicht gern betreten, aber zusammen mit Ihnen würde ich schon hineingehen.«

»Sie meinen nicht nur besichtigen, sondern eine Messe besuchen?«

»Ja, eine katholische, die noch nach sehr altem Brauch geführt wird. In lateinischer Sprache.«

»Ich habe damit kein Problem.«

Jackson schaute auf seine Uhr. »Ich weiß nicht genau, wann sie beginnt, doch viel Zeit werden wir nicht mehr haben. Wir können uns die Kirche vorher noch anschauen.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden.

Der Weg war nicht weit, wir mussten nur bis zur anderen Friedhofsmauer gehen, wo ebenfalls mächtige Trauerweiden standen. Dorthin führte einer der schmaleren Wege, den wir einschlugen.

»Und dem Pfarrer möchte Sie nicht in die Arme laufen?«

»Nein, Mr Sinclair.«

»Können Sie mir sagen, wie der Mann heißt?«

»Kevin Archer.«

»Ist er schon älter?«

»Mein Gott, wie man es nimmt. Um die fünfzig Jahre, schätze ich.«

»Dann ist er derjenige, der dort auf uns wartet.« Ich streckte meinen rechten Arm vor, und Ebby gab ein leises Zischen von sich, als er den Mann sah, der so wirkte, als wäre er aus der Luft gefallen, um uns den Weg zu versperren…

Der Mann stand zwischen zwei großen Trauerweiden. Es gab für ihn nur eine Blickrichtung, in der wir uns befanden. So behielt er uns unter Kontrolle.

Ich hatte ihn bei der Anfahrt nur flüchtig gesehen, nun erkannte ich ihn besser. Er war ungefähr so groß wie ich, hielt sich sehr aufrecht und hätte in seiner dunklen Kleidung gut und gern in einem Vampirfilm mitspielen können.

»Scheiße auch, damit habe ich nicht gerechnet. Das gibt bestimmt großen Ärger«, zischte Jackson.

»Warum glauben Sie das?«

»Der denkt doch, dass ich im Knast sitze. Aber jetzt bin ich auf freiem Fuß. Das kann ihn nicht eben glücklich machen, Mr Sinclair. Verlassen Sie sich darauf.«

»Wir werden sehen.«

Da Kevin Archer keine Anstalten traf, zur Seite zu gehen und wir auch unsere Richtung nicht veränderten, blieben wir in Sprechweite von ihm entfernt stehen.

Keiner sagte etwas. Wir schauten uns nur an, und ich sah dabei, dass sich der Blick des Pfarrers verdüsterte, als ihm klar wurde, wer ihn da besuchte.

»Sie, Jackson?« Er zischte die Frage über seine Lippen, und ich hörte daraus sogar einen Hass hervor.

»Ja, ich bin es.«

»Ein Mörder!«

»Nein, ich…«

»Hören Sie auf. Sie haben Amy Shannon getötet!«

»Sie hieß Jackson«, sagte ich. »Außerdem ist es ein Unfall gewesen.«

Erst jetzt schien der Pfarrer mich zu bemerken. Er schaute mich mit einem Blick an, als wollte er mich fressen. Da war nicht die Spur eines gütigen Ausdrucks zu sehen. Hätte er gelächelt und dabei zwei Vampirzähne gezeigt, es hätte mich auch nicht gewundert.

»Wer sind Sie?«

»Ich begleite Mr Jackson.«

Der Pfarrer sah aus, als wollte er ausspucken.

»Mr Jackson gehört in die Zelle und nicht hierher. Oder haben Sie ihn aus diesem Loch befreit, sodass Ihnen jetzt die Polizei auf den Fersen ist?«

»Nein, das…«

»Ich werde es herausfinden«, fauchte er uns beide an. »Ich werde mich erkundigen und…«

»Das ist nicht nötig.«

Ich war ihm in die Parade gefahren, und er stand plötzlich starr und schwieg.

Deshalb fühlte ich mich animiert, das Wort erneut zu ergreifen.

»Falls Sie an die Polizei gedacht haben, die steht bereits vor Ihnen.«

Nach diesem Satz zückte ich meinen Ausweis, den ich dem Pfarrer entgegenstreckte.

Zu dritt standen wir zwischen den Trauerweiden mit den leicht zittrigen Blättern, und ich kam mir vor wie in einer Filmszene, in der zunächst nicht passierte, denn Kevin Archer war überrascht.

Schließlich verengte er die Augen, kam einen Schritt näher und griff nach dem Ausweis. Er hatte keine guten Augen und musste das Dokument dicht vor sein Gesicht halten, um es lesen zu können.

»Also Scotland Yard!«

»Wie Sie sehen können.«

Der Pfarrer gab mir den Ausweis wieder zurück. »Dann hat man den Mörder also freigelassen«, fasste er zusammen.

Ebby Jackson fühlte sich von dieser Feststellung provoziert.

»Ich bin kein Mörder, verdammt!« Er wollte noch mehr hinzufügen, doch da war ich schneller und griff ein.

»Nicht, Ebby, lassen Sie das mal.«

Ich wandte mich an den Pfarrer, der wieder einen Schritt zurückgewichen war.

»Dieser Mann neben mir hat einen Hafturlaub erhalten, um etwas zu regeln. Sie brauchen keine Angst zu haben, dass er sich in Ihrem schönen Ort schlecht benimmt. Wir werden auch bald wieder verschwunden sein, sollte alles normal laufen. Aber das Recht, das Grab seiner Ehefrau zu besuchen, hat jeder. Und ich betone noch einmal: Es war kein Mord! Ebby Jackson hat seine Frau nicht vorsätzlich umgebracht.«

Kevin Archer ließ nicht locker. Er konnte seine Wut nur mühsam unterdrücken und sagte mit heiserer Stimme: »Er ist von einem Gericht verurteilt worden. So haben wir es alle hier in Blackwater gehört. Und dabei bleibt es. Von einem Gericht, verstehen Sie?«

»Sie haben laut genug gesprochen. Aber Sie als Pfarrer sollten auch wissen, dass selbst ein Richter in seinem Urteil irren kann. Und das ist hier geschehen.«

Archer lachte nur. Dann wischte er mit seiner rechten Hand durch die Luft. »Hören Sie auf, mir so etwas zu erzählen. Ich glaube Ihnen kein Wort. Für mich ist dieser Mensch ein Mörder, und er gehört bis zu seinem Lebensende in die Zelle.«

Der Pfarrer hatte genug gesagt. Auf dem Absatz machte er kehrt und ging mit schnellen Schritten der Kirche entgegen, für die er verantwortlich war.

Noch auf dem Weg dorthin zuckten Jackson und ich leicht zusammen, denn ohne Vorankündigung fingen die Glocken an zu läuten, was ganz natürlich war, denn wir hatten Sonntag.

Ebby Jackson musste lachen.

»Jetzt werden Sie den Großteil der Bevölkerung erleben, Mr Sinclair. Sie eilen zur Kirche, so ist es immer gewesen.«

»Das ist ja nichts Schlechtes im Allgemeinen, aber was war mit Ihrer Frau? Ist sie am Sonntag ebenfalls immer zur Kirche gegangen?«

»Ja und nein. In London nicht. War sie allerdings hier in Blackwater, dann schon.«

»Aus Überzeugung?«

Er hob die Schulter an. »Die nahm im Laufe der Zeit wohl immer mehr ab, Sir.«

»Und dann hat sich ihre Einstellung gedreht, nicht wahr?«

»Was meinen Sie damit?«

»Nun ja, sie sprach vom Teufel.«

Er nickte heftig. »Stimmt, Sir, das stimmt genau. Sie hatte sich plötzlich gedreht, was mir auch nicht in den Kopf wollte und ich auch heute noch nicht fassen kann.«

Ob der Pfarrer nun eine Messe lesen oder nur eine kurze Andacht halten würde, war mit nicht klar. Die Zeit jedenfalls ließ mehr auf eine Andacht schließen. Noch immer hörten wir das Läuten der Glocken, doch ihre Lautstärke nahm allmählich ab.

»Was sollen wir jetzt tun, Mr Sinclair? Hier im Ort werden wir auf keine Hilfe stoßen. Mir ist klar, dass die Bewohner ebenso reagieren werden wie der Pfarrer. Wir sind zwei Fremdkörper und werden es auch immer bleiben. Auch wenn ich zu den Shannons gehen würde, ich hätte keine Chance. Sie würden mich aus dem Ort jagen wie einen räudigen Hund, das kann ich Ihnen versichern.«

»Das glaube ich Ihnen, Ebby.« Mein Blick saugte sich an dem Kirchturm fest, dessen Spitze über die Kronen der Bäume hinweg ragte. »Ich bin es nur nicht gewohnt, mich so leicht abschütteln zu lassen.«

»Ach, Sie wollen bleiben?«

»Das hatte ich vor.«

»Und was - ahm…«

»Die Kirche, Ebby. Sie interessiert mich. Allerdings nicht von außen, sondern mehr von innen, verstehen Sie?«

Er schaute mich an, und allmählich weiteten sich seine Augen. »Sie wollen an der Messe oder der Andacht teilnehmen?«

»Das hatte ich vor.«

»O je.« Er atmete tief durch. »Das wird nicht eben ein Vergnügen werden.«

»Deshalb sind wir auch nicht gekommen.« Ich wartete keine weiteren Kommentare ab und ging schon mal vor, um den Platz vor der Kirche zu erreichen.

Nicht alle Gläubigen hatten das Gotteshaus schon betreten. Es gab noch ein paar Nachzügler, die auf die Tür zueilten und sich dabei weder nach rechts noch nach links umdrehten.

Ebby Jackson hielt sich hinter meinem Rücken versteckt. So würde er nicht so schnell gesehen werden. Er traute sich erst vor, als er den Kirchenvorplatz leer vor sich liegen sah.

»Wissen Sie, was ich denke, Mr Sinclair?«

»Nein.«

»Aber lachen Sie mich nicht aus.«

»Wie käme ich dazu.«

»Also, ich denke, dass nicht alles so ist, wie es nach außen hin erscheint.«

Ich lächelte. »Das ist oft so. Aber was meinen Sie konkret damit?«

»Das will ich Ihnen gern sagen.« Er senkte seine Stimme. »Ich glaube daran, dass meine Frau Amy gar nicht richtig tot ist. Dass etwas anderes mit ihr passiert ist.«

Ich blickte ihn sehr ernst an und antwortete mit leiser Stimme: »Da könnten Sie sogar recht haben. Um das nachzuprüfen sind wir hier. Kommen Sie, die Kirche und der Pfarrer warten…«

Wir wollten auf keinen Fall stören, deshalb öffneten wir die Tür so behutsam wie möglich, was gar nicht nötig gewesen wäre, denn schon draußen hatten wir den Gesang gehört, der dafür sorgte, dass alle fremden Geräusche übertönt wurden.

Ebby Jackson hatte mich vorgehen lassen. Von der Tür aus warf ich einen etwas längeren Blick in das Kirchenschiff hinein und sah, dass dieses Gotteshaus von seinen äußeren Maßen her schon getäuscht hatte. Innen war es kleiner, man konnte es sogar als kompakt bezeichnen. Die Kirche war recht gut besucht.

Hier ging man noch nach den alten Ritualen vor, denn Frauen und Männer saßen getrennt. Die Männer auf der rechten Seite, die Frauen auf der linken.

Beide Geschlechter verhielten sich sehr fromm. Sie knieten und hielten die Köpfe gesenkt, sodass wir auf die gebeugten Rücken von Männern und Frauen schauten. Jeder war in sein Gebet versunken.

Wir wollten nicht an der Tür stehen bleiben, die ich wieder geschlossen hatte. Auf leisen Sohlen schlichen wir nach links, passierten das Taufbecken und hielten wenig später an.

Hier gab es eine Nische, in der eine Marienfigur an der Wand hing.

Davor stand eine sehr schmale Bank, auf der nur eine Person knien konnte. Für uns war die Nische gerade richtig, und auch Ebby Jackson zeigte sich zufrieden. Er stellte sich zwischen die Bank und die Figur.

Sein Gesicht zeigte ein schmales Lächeln, das nicht echt wirkte, und seine Hände bewegten sich unruhig.

Ich winkte ihm beruhigend zu. Erst dann kümmerte ich mich wieder um die Gemeinde der Gläubigen und auch um den Pfarrer, der inzwischen eine Kanzel erklommen hatte.

Das sah ganz nach einer Predigt aus, und es war tatsächlich der Fall.

Der Pfarrer gab bekannt, dass er einige Worte sagen und dafür diese Andacht nutzen wollte.

Ich hatte genau hingehört und konnte mir vorstellen, dass er den Text verändert hatte, denn hier hatte er die Chance, seine Neuigkeiten loszuwerden.

Und ich hatte mich nicht geirrt. Er sprach von der großen Gemeinschaft, die sich hier versammelt hatte und die nur ein Ziel kannte, auf dessen Weg sie niemand stören sollte.

Dann redete er davon, dass es einen Störenfried gab, der ihm erst vor Kurzem begegnet war.

»Ja, es ist ein Mörder, der hier auftauchte. Der Mörder unserer geliebten Amy Shannon, der eigentlich hinter dicken Zuchthausmauern sitzen müsste. Aber glaubt mir, liebe Freunde und Freundinnen, ich habe ihn in der Nähe unseres Gotteshauses gesehen. Er ist nicht allein gewesen. Sogar ein Polizist aus London hat ihn begleitet.«

Ich musste zugeben, dass Kevin Archer raffiniert vorging. So brachte er die Menschen auf seine Seite, die jetzt eine verständliche Unruhe an den Tag legten.

Die Menschen schauten sich an. Sie sprachen miteinander, flüsterten, und sie wandten sich in den Bänken um. Sie waren verunsichert, und einige unter ihnen drehten ihre Köpfe so weit herum, dass sie in Richtung Tür schauen konnten, in deren Nähe wir standen.

Hinter mir hörte ich Jacksons scharfes Flüstern.

»Wenn man uns entdeckt, Sir, dann ist es aus.«

»Keine Sorge, es ist zu dunkel.«

»Das hoffe ich auch.«

Ein Mann aus der rechten Bankreihe stieß seinen Arm in die Luft und ballte die Hand zur Faust. »Wie kann das sein?«, schrie er. »Dieser verdammte Mörder ist verurteilt worden. Er gehört hinter Gitter. Da soll er bleiben, bis er verreckt, verflucht noch mal.«

»Ja, da hast du recht«, erwiderte der Pfarrer von der Kanzel her. »Nur geht die Gerechtigkeit der Menschen manchmal recht verschlungene Wege, die wir nicht nachvollziehen können. Ich weiß nicht, was man sich im fernen London dabei gedacht hat. Wir aber müssen jetzt davon ausgehen, dass sich in Blackwater ein Mörder aufhält. Ein Gattinnenkiller, der genau weiß, dass in der Nähe noch die Verwandten seiner toten Frau leben, was noch schlimmer ist. Mir fehlen einfach die Worte, dies genauer auszudrücken, aber ich hielt es für angemessen, euch darauf hinzuweisen.«

»Das hat Amy nicht verdient!«, rief eine Frau mit schriller Stimme, wahrscheinlich eine Verwandte. »Wir werden dafür sorgen, dass mein verfluchter Schwiegersohn wieder abreist. Wenn er das nicht will, werden wir ihn aus Blackwater vertreiben. Mit Schimpf und Schande aus dem Ort jagen. Ja, das muss so sein, und ich möchte, dass ihr alle auf unserer Seite steht, denn wir haben durch seine Schandtat eine Tochter verloren.«

In dieser Kirche wurde bestimmt nicht oft geklatscht, nun aber war es so weit. Es gab keinen, der seine Handflächen nicht gegeneinander schlug, und so mussten wir damit rechnen, jeden Einwohner gegen uns zu haben.

Hinter mir gab Ebby Jackson zischend seinen Kommentar ab.

»Das ist es, Sir. Das ist es! Spüren Sie den Hass? Und der bleibt nicht nur auf die Familie begrenzt, der geht auch auf die übrigen Einwohner über oder hat sie schon erfasst.«

Wie ein Dirigent stand der Pfarrer auf seiner Kanzel. Sein Gesicht lag leider im Schatten des Kanzeldachs, doch ich konnte mir vorstellen, dass sich seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen hatten. Das war die Haltung eines Siegers, eines Diktators, der über die Massen herrschte und sie nach seinem Willen dirigieren konnte.

Er wartete, bis sich seine Gemeinde beruhigt hatte. Dann schaute er wieder normal nach unten und stützte dabei seine Hände auf den Kanzelrand. Er war zufrieden, und das deutete er durch sein Nicken an.

Und er hörte erneut eine Frage. Diesmal schrie ein Mann gegen das Dach der Kirche.

»Sagen Sie uns, was wir tun sollen! Der Polizei in Wexford Bescheid geben, damit Sie Leute schickt, die den verdammten Gattinnenmörder wieder einfangen?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, erklärte Kevin Archer, bevor er seine Stimm senkte und in einem singenden Tonfall weitersprach, der genau die Stimmung der Menschen traf.

»Haben wir das denn nötig?«, fragte er. »Oder können wir unsere Probleme nicht allein lösen? Wie ich erfuhr, hat die Polizei ihn freigelassen, ein fataler Irrtum. Wir leben hier in einer kleinen, geschlossenen Welt, und wir wollen, dass es auch so bleibt. Und so können wir unsere Probleme in die eigenen Hände nehmen und sie selbst lösen. Oder seid ihr nicht meiner Meinung?«

»Doch, das sind wir!«

Die Antworten gaben mehrere Menschen zugleich. Jeder hier war davon überzeugt, die Dinge wieder ins Lot bringen zu können, was mich nicht eben begeisterte, denn was der Pfarrer da von sich gegeben hatte, wies auf eine Hetzjagd hin.

Das hatte auch mein Schützling begriffen, der sich mit zitternder Stimme meldete.

»Sie werden uns jagen wie ein Stück Wild, Sir. Das weiß ich. Es wird keinen Platz in diesem Ort geben, wo wir sicher sind. Verdammt noch mal, das kann gefährlich werden.«

»Wichtig ist, dass wir die Ruhe bewahren, Ebby. Abgerechnet wird immer zum Schluss.«

»Wollen Sie sich denn verkriechen?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Ich weiß es noch nicht. In meinem Leben habe ich gelernt, spontan zu reagieren. Wir müssen zunächst alles andere zur Seite stellen. Es steht fest, dass wir uns nicht jagen lassen, denn wir werden bestimmen, wo es lang geht. Bevor die Menschen die Kirche verlassen, sind wir längst draußen. Und dann nehmen wir uns den Pfarrer vor.«

Als hätte ich Kevin Archer ein Stichwort gegeben, übernahm er erneut das Wort.

»Unsere Schwester Amy Shannon ist hier in Blackwater ihrem Wunsch entsprechend zur Letzten Ruhe gebettet worden. Sie hat es so gewollt, wir haben ihr den Gefallen erwiesen, obwohl sie den falschen Weg ging. Doch zum Schluss hat sie wieder in den Schoß der Gemeinschaft zurückgefunden, und nur das zählt für mich. Mag es auch viele Rätsel um ihren Tod gegeben haben, wir wissen es besser und haben so reagiert, wie es sein musste. Ich verstehe eure Angst. Ich weiß, dass ihr Bild verschwunden ist. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ein Kreuz auf ihr Grab zu stellen. Ich werde dies auch in Zukunft nicht tun. Aber Amy ist unser Problem. Ich will nicht, dass sich ihr Mörder einmischt. Deshalb muss er verschwinden. Wir müssen zusammenhalten, darum bitte ich euch.«

Der Geistliche erhielt zunächst keine Antwort, die er vielleicht erwartet hatte. Dafür meldete sich wieder die Mutter der Toten.

»Ich möchte etwas sagen, und ich will es hier vor allen Leuten loswerden. Ich habe manchmal den Eindruck, dass meine Tochter zwar tot ist, aber nicht richtig, wenn ihr versteht. Etwas von ihr ist zurückgeblieben, und es kann sein, dass es unsere Schuld ist und nicht die meiner Tochter.«

Der Pfarrer auf der Kanzel hob die Hände. »Bitte, ich verstehe dich, Sandra Shannon, aber hüte deine Zunge. Rede nicht so. Wir haben sie begraben, und das ist eine Tatsache, verstanden?«

Sandra Shannon gab nicht auf. »Ja, wir haben sie begraben. Aber nur ihr Körper liegt unter der Erde. Was ist mit ihrer Seele? Ich frage mich, wo sie sich befindet.«

»Ich kann dir die Antwort nicht geben!«, erklärte der Pfarrer.

»Nicht im Himmel!«, schrie die Frau. Sie war längst aufgestanden.

»Nein, nicht im Himmel! Ich möchte nicht, dass sie in der Hölle schmort. Wir alle wissen, was mit ihr in der fernen Stadt passierte. Sie wurde dort verändert, und sie wurde uns auch fremd. Selbst mir, ihrer Mutter. Ich habe sie davor gewarnt, den Weg weiter zu gehen, aber sie hat nicht auf mich gehört, und das finde ich schlimm. Jetzt muss sie die Folgen dafür tragen.«

»Wir wissen es nicht!«, rief der Pfarrer zurück.

»Hat sie nicht vom Teufel gesprochen, als sie uns zuletzt besuchte? Ist sie uns nicht allen so schrecklich fremd geworden? Und waren wir fast schon entsetzt, dass sie hier in Blackwater begraben werden sollte? Haben Sie uns nicht gesagt, Herr Pfarrer, dass der Teufel bei uns Einzug gehalten hat? Haben wir nicht darum gebetet, dass er wieder verschwindet?«

»Hör auf!«

»Ja, ich höre auf. Keine Sorge. Aber ich wollte, dass ich gehört werde. Alle sollen es wissen.« Sie lachte und wies in die Runde, indem sie die Arme nach rechts und links ausstreckte. »Denkt daran, nicht nur der Mörder meiner Tochter und ihr Begleiter sind unsere Feinde, auch der Teufel und seine böse Macht stehen uns feindlich gegenüber. Wir haben vergessen wollen, aber das ist falsch gewesen.«

Kevin Archer beugte sich weit über den Kanzelrand. »Bist du jetzt fertig, Sandra Shannon?«

»Ja, das bin ich. Ich habe gesagt, was ich loswerden musste. Wir alle müssen uns auf schwere Zeiten einrichten, das sage ich euch. Es wird nicht einfach werden.«

Der Pfarrer sagte nichts darauf. Er wollte sicherlich die Unruhe abwarten, die sich unter den Menschen ausgebreitet hatte.

Ebby Jackson und ich hatten uns nicht von der Stelle gerührt. Nach diesem Geschehen drehte ich mich um und sah ihn an.

Von einem Häufchen Elend konnte man bei ihm nicht sprechen, aber blass war er schon geworden, und auch sein Gesicht hatte einen starren Ausdruck angenommen.

Als er meinen Blick sah, fühlte er sich bemüßigt, einen Kommentar abzugeben.

Zum Glück flüsterte er, sodass die Gläubigen nicht aufmerksam wurden.

»Es wird alles noch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe. Viel schlimmer, Sir.«

»Warum?«

Jackson musste erst nachdenken. »Weil Amy - weil sie - ein Geheimnis in sich gespürt hat. Da war etwas, das tief in ihr steckte und von dem ich nichts bemerkt habe. Sie ist in den letzten Monaten ihren eigenen Weg gegangen, und genau darauf hätte ich achten müssen, was ich aber nicht getan habe, weil ich so oft unterwegs gewesen bist. Und so ist sie mir entglitten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich begriff meine eigene Frau nicht mehr, Sir.« Er holte tief Luft. »Und jetzt muss ich erfahren, dass sie sich auch hier in ihrer Heimat nicht verstellt hat, als wollte sie noch über ihren Tod hinaus wirken.«

»Das glaube ich auch.«

»Danke, dass Sie der gleichen Meinung sind,«

Für mich war Ebby Jackson im Moment nicht wichtig. Es passierte zudem etwas, was mich schon überraschte. Vor allen Dingen deshalb, weil es hier in der Kirche geschah.

Das Kreuz an meiner Brust erwärmte sich.

In der letzten Zeit war ich trotz des Geschehens recht locker gewesen.

Das änderte sich nun schlagartig. Plötzlich spürte ich die Spannung in mir.

Ich warf wieder einen Blick auf die Kanzel, wo der Pfarrer in einer ungewöhnlichen Haltung stand. Er hatte sich etwas zurückgelehnt und schaute schräg gegen die Decke. Seinen Blick sah ich nicht, doch bei dieser Haltung ging ich davon aus, dass er Angst hatte.

Nur wovor?

Die Warnung meines Kreuzes blieb. Und wenn Archer Angst hatte, dann konnte es nur bedeuten, dass er mehr sah als ich.

Eine für eine Kirche völlig fremde Atmosphäre hatte sich in der Kirche ausgebreitet. Eine Stille, die spannungsgeladen und abwartend war.

Ich war in der Zwischenzeit vorgegangen und hatte die Nische verlassen.

Es passierte urplötzlich, ohne Vorwarnung, und es war ein Schock für uns alle.

Durch das Kirchenschiff hallte das gellende Lachen einer Frauenstimme.

Und es wehte noch als Echo zwischen den Mauern, als ich den schrillen Kommentar Ebby Jacksons hörte.

»Da lacht meine tote Frau…«

***

Vielleicht war ich der einzige Mensch, der sich nicht sonderlich überrascht zeigte.

Der Pfarrer und die übrigen Anwesenden reagierten entsprechend. Die meisten duckten sich, als wären sie von Peitschenschlägen getroffen worden.

Der Pfarrer war erstarrt. Er blieb in einer schiefen Haltung auf seiner Kanzel stehen und wusste nicht, wohin er schauen sollte.

Ich bewegte nur meine Augen, suchte nach der Frau, die gelacht hatte.

Aber es war kein weiblicher Zombie aus dem Grab geklettert, der uns diese Botschaft übermittelt hätte. Die Stimme war aus dem Unsichtbaren erklungen.

Für einen Moment drehte ich mich um, weil ich nach Ebby Jackson schauen wollte.

Der stand wie angenagelt auf seinem Platz und wirkte zugleich wie jemand, der auf dem Sprung ist. Aber er stieß sich nicht ab, er war einfach zu geschockt, und als ich ihm zuflüsterte, weiterhin ruhig zu bleiben, nickte er nicht mal.

Aber die Stille blieb nicht. Wieder war es Sandra Shannon, die eingriff.

Eine Mutter wird ihr Kind nie vergessen, auch wenn es im Grab liegt, und so war es hier auch.

Sie schoss von ihrer Bank in die Höhe und kreischte: »Das war sie! Das war das Lachen meiner toten Tochter! Glaubt mir, ich kenne Amy, sie hat oft so gelacht!«

»Amy ist tot!«, rief ein Mann. »Und das ist auch gut so! Sie hat Unrecht begangen…«

»Hör auf, Sanders, du hast hier nichts zu sagen! Deshalb halte dich zurück.« Sandra Shannon schüttelte wild den Kopf. Dabei wandte sie sich an den Pfarrer.

»Hast du es auch gehört, Kevin Archer?«

Er nickte nur.

»Und was sagst du?«

»Ich kann es mir nicht erklären.«

»Ach, kannst du nicht? Hast du uns nicht gesagt, dass sie so etwas wie ein Opfer ist und auch ein Opfer für uns alle gebracht hat? Oder habe ich das falsch verstanden?«

»Das hast du.«

»Nein!«, rief sie mit schriller Stimme. »Das habe ich nicht! Aber du wolltest stärker als der Teufel sein. Du wolltest ihm deine Macht beweisen und hast es nicht geschafft, denn was da passiert ist, das siehst du jetzt. Oder hast es gehört. Das Grab ist nicht das Ende, zumindest nicht für meine Tochter, und ich weiß, dass sie noch immer irgendwo bei uns ist. Ihr Bild verschwand, aber nicht sie. Und wir alle werden noch von ihr zu hören bekommen, das steht fest.«

Der Mann, der neben Sandra Shannon saß, zog sie wieder zurück auf den Sitz. Sie hatte sich völlig verausgabt. Jetzt erfolgte die Reaktion. Sie erlitt einen Weinkrampf.

Man musste kein großer Rater sein, um zu wissen, dass wir falsch gedacht hatten. Auch Ebby Jackson und ich. Mit Amy war etwas passiert, das noch nicht sein Ende gefunden hatte.

»Da kommt noch etwas auf uns zu, Sir, das spüre ich«, flüsterte Ebby Jackson, »und ich muss zugeben, dass ich eine verdammte Angst habe.«

»Bitte, Ebby, beruhigen Sie sich. Es kommt alles in die Reihe, glauben Sie mir.«

»Wann denn?«

»Wir werden es gemeinsam in die Hände nehmen.«

»Sollen wir einen lachenden Totengeist suchen?«

»So ähnlich.«

»Nein, das kann ich nicht glauben.« Er trat jetzt neben mich. »Oder doch?«, flüsterte er.

»Sie wird sich wieder melden«, sagte ich mit leiser Stimme. »Das ist hier noch nicht beendet.«

»Und warum fliehen die Leute nicht?«

»Ich weiß es nicht. Es kann sein, dass sie der Kirche noch immer vertrauen und sich in ihren Mauern sicher fühlen. Und das weiß auch die Gegenseite.«

Möglicherweise war es Glück, Zufall oder auch nur langjährige Erfahrung, so genau wusste ich es nicht, aber es passierte schon etwas, denn plötzlich bewegte sich der Pfarrer, der bisher so starr auf seiner Kanzel gestanden hatte.

Warum duckte er sich?

Warum wich er zur Seite?

Weshalb riss er die Arme hoch? Um sich vor etwas zu schützen?

Es gab bei ihm Probleme, das sahen alle, und zwei, drei Sekunden später tauchte er ab und war hinter der steinernen Kanzelmauer verschwunden.

»Was hat der Pfarrer, Sir?«, flüsterte Jackson.

»Keine Ahnung.«

Alle Anwesenden hörten ihn plötzlich schreien. Und das war für mich das Signal, loszurennen…

***

Um die Kanzel auf dem schnellstmöglichen Weg zu erreichen, musste ich durch den Mittelgang zwischen den beiden Bankreihen laufen. Und ich lief nicht, ich rannte. Auf dem Steinboden hinterließen meine Schritte harte Echos, die mich begleiteten. Die Gläubigen auf beiden Seiten sahen meine Aktion natürlich. Aber zum Glück griff keiner ein, der mich stoppen wollte, und so hetzte ich den Mittelgang weiter, bis ich mich nach links wenden musste, um die dicke Säule zu erreichen, an der die Kanzel befestigt war. Eine graue Steintreppe führte als Wendel in die Höhe. Auf dem kurzen Weg dorthin hörte ich immer noch die Schreie des Pfarrers. Ich nahm die letzte Kurve und sah, was auf der Kanzel passiert war. Der Pfarrer lag auf dem Boden. Er hatte die Beine angezogen und schlug mit beiden Händen um sich, ohne dass ich dabei einen Gegner sah. Aber er musste ihn spüren, sonst hätte er sich nicht so verhalten. Der Pfarrer litt. Er keuchte. Er schleuderte seinen Kopf von einer Seite zu anderen. Manchmal drangen auch blubbernde Laute aus seinem Mund, und plötzlich sah ich, dass er Blut spuckte. Ein Klumpen landete vor meinen Füßen. Genau in dem Augenblick, als ich es geschafft hatte, mein Kreuz hervorzuholen. Mir war klar, dass ich es mit einem unsichtbaren Feind zu tun hatte, und musste damit rechnen, dass auch ich angegriffen wurde. Ich schwenkte das Kreuz über die Gestalt des Pfarrers hinweg. Ob er meine Aktion mitbekam, sah ich nicht, aber wichtig war die andere und unsichtbare Seite. Sie spürte es schon. Immer wieder blitzte das Kreuz auf. Und jedes Mal, wenn das geschah, hörte ich den leisen Schrei. Ob vor Wut oder vor Schmerz, war nicht festzustellen, jedenfalls malträtierten die Schreie meine Ohren, und ich erlebte, dass es weiterging. Etwas war zu sehen, und es schien nach dem Zufallsprinzip zu geschehen. Immer dann, wenn ich das Kreuz in eine bestimmte Richtung schwang und dabei etwas traf, wurde es für einen Moment sichtbar. Ein Gesicht, ein Körper. Oder zumindest Teile davon. Ich hatte das Foto von Amy Jackson noch in guter Erinerung, und was ich jetzt immer wieder für winzige Augenblicke sah, war das Gesicht der Toten, allerdings sehr verzerrt. Wie bei einem Menschen, der sich in seinen Aktionen gestört fühlt.

Von einem Augenblick zum anderen war nichts mehr vorhanden. Kein Gesicht mehr, auch keine Ausschnitte eines Körpers. Die Normalität war zurückgekehrt, denn auch mein Kreuz gab keine Wärmestöße mehr ab und auch keine Lichtblitze.

Vorbei war der Angriff!

Der Pfarrer lag auf dem Kanzelboden und wimmerte leise vor sich hin.

Im Moment brauchte ich mich nicht um ihn zu kümmern, aber ich nahm seinen Platz ein und winkte mit beiden Armen den Gläubigen entgegen, unter denen es niemanden gab, der nicht zu mir hoch geschaut hätte.

Ich musste nicht mal mit lauter Stimme sprechen. In der Kirche gab es Hall genug.

»Geht nach Hause! Hier gibt es nichts mehr zu sehen. Mein Name ist John Sinclair. Ich bin einer der beiden Fremden, von denen euer Pfarrer gesprochen hat. Geht in eure Häuser. Was jetzt noch geschieht, ist nicht mehr eure Sache.«

Es kam mir vor, als hätten die Menschen nur auf derartige Worte gewartet. Niemand von ihnen widersprach mir. Es gab keine Panik. Sie beeilten sich, die langen Bänke zu verlassen, und bewegten sich mit schnellen Schritten dem Ausgang entgegen.

Nur einer blieb noch in der Kirche. Seine Gestalt malte sich im Hintergrund nahe der Tür ab, aber Ebby Jackson wollte auf Nummer sicher gehen und verschwand wieder in der Nische, wo er nicht so leicht entdeckt werden konnte.

Vom Boden her hörte ich die schweren Atemzüge des Geistlichen. Er hatte es geschafft, eine andere Haltung einzunehmen. Er lag nicht mehr, sondern saß und stützte sich mit dem Rücken an der Innenseite der Kanzelwand ab.

Als ich mich zu ihm hinabbückte, drehte er seinen Kopf ein wenig und schaute mich an.

»Der Teufel, Mr Sinclair, der Teufel hat mich in der Gestalt eines Totengeistes besucht. Ich habe ihn gespürt. Er war an und in mir, und ich habe Blut gespuckt.«

»Ja, das sah ich.«

»Und Sie haben ihn vertrieben.«

»Zumindest für den Augenblick.«

Kevin Archer lachte. »Ja, da haben Sie völlig recht. Für den Augenblick konnten Sie ihn vertreiben. Aber er wird zurückkehren, denn der Teufel kann nicht besiegt werden. Nicht in der heutigen Welt. Wir können ihn nur abwehren, und das habe ich versucht.«

Den letzten Satz merkte ich mir. Dann streckte ich ihm meine Hand entgegen.

»Was wollen Sie?«

»Ihnen aufhelfen.«

»Und dann?«

»Werden wir weitersehen.«

Archer schüttelte den Kopf. »Sie - Sie - wollen uns doch nicht verlassen, Mr Sinclair?«

»Warum sollte ich?«

»Weil sich der Teufel diesen Ort ausgesucht hat. Er ist so raffiniert. Ich habe es den Gläubigen immer gepredigt. Viele Menschen denken, dass der Teufel besiegt ist, aber das ist er nicht. Er ist nach wie vor da. Und er nutzt aus, dass man nicht mehr an ihn glauben will. Das ist seine große Chance.«

»Ich weiß es, Mr Archer.«

»Und trotzdem wollen Sie bleiben?«

»Ja, warum nicht? Ich stelle mich dem Teufel. Es könnte sogar sein, dass ich seinetwegen zu Ihnen nach Blackwater gekommen bin. Aber darüber müssen wir noch reden. Lassen Sie sich endlich aufhelfen.«

»Ja, das ist schon okay.«

Ich zog ihn auf die Beine. Gekrümmt und zitternd stand er vor mir. Von seiner einst so aufrechten Haltung war nichts mehr zu sehen. Er wollte auch nicht nach unten in seine Kirche schauen, und ich fragte ihn, wo er wohnte.

»Wollen Sie mit mir dorthin?«

»Ich denke, dass es so am besten ist.«

»Gut, wir brauchen nicht weit zu gehen. Meine Wohnung befindet sich in einem kleinen Anbau an der Rückseite der Kirche.«

»Dann kommen Sie.«

»Und weiter?«

Ich lächelte ihn an. »Alles Weitere wird sich ergeben, Mr Archer. Da bin ich mir sicher.«

Er schaute mich skeptisch an. »Aber ich weiß nicht, ob ich mir sicher sein kann.«

»Das ist Ihre Sache. Aber Sie werden nicht allein sein wollen - oder?«

Er wischte über seine Augen und gab erst danach die Antwort. »Nein, Mr Sinclair, es ist mir schon lieber, wenn Sie bei mir sind. Sie scheinen sich vor dem Höllenherrscher wohl nicht zu fürchten?«

»Wie man es nimmt. Sägen wir so, ich hatte schon des Öfteren mit ihm zu tun.«

»Und Sie leben noch?«

»Ja, warum nicht?«

Er lachte. »Ein Mensch, der sich dem Teufel stellt und noch am Leben ist! Ich fasse es nicht, aber ich werde Ihnen glauben, denn es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich habe mich hier wohl übernommen.« Er nickte und flüsterte: »Ja, lassen Sie uns gehen. Das ist wohl am besten. Der Teufel muss bekämpft werden.«

Der Meinung war ich auch. Aber ich musste mehr darüber wissen, wie er sich hier gezeigt hatte. Da würde mir der Pfarrer wohl die entsprechenden Antworten geben können.

Für mich war es kein Problem, die gewundene Treppe nach unten zu gehen. Das sah bei Kevin Archer anders aus. Seine Beine waren sehr zittrig, und er konnte froh sein, dass ich an seiner Seite war und ihn stützte. Mit der rechten Hand hielt er sich am Geländer fest, links hakte er sich bei mir ein. Er sagte auch nichts mehr. Unser Weg nach unten wurde nur von seinem keuchenden Atem begleitet.

Am Fuß der Treppe angelangt, stellte ich fest, dass die Kirche nicht völlig leer war.

Ebby Jackson erwartete uns.

Sein Gesicht glich einer Maske, obwohl er den Mund nicht geschlossen hielt. Als er den Pfarrer anschaute, verzerrten sich seine Züge und er flüsterte: »Halten Sie mich immer noch für einen Frauenmörder, Mr Archer?«

Der Pfarrer schwieg, senkte jedoch unter dieser fragenden Anklage den Blick.

»Sagen Sie was! Das sind Sie mir schuldig!«

Die Antwort gab der Pfarrer sehr leise. »Ich weiß nicht, wofür ich Sie halten soll, Mr Jackson. Ich weiß es wirklich nicht. Für mich ist eine Welt zusammengebrochen. Ich glaube, dass ich umdenken muss. Aber ich bitte Sie schon mal im Voraus um Verzeihung.«

»Danke, das reicht.«

»Es ist okay«, mischte ich mich ein. »Wir sollten nicht mehr länger hier warten.«

»Ach. Und wo sollen wir hin?«

»Das ist ganz einfach. Wir werden in die Wohnung des Pfarrers gehen und dort miteinander reden.«

»Worüber denn?«

»Ich denke, dass es hauptsächlich um ihre verstorbene Frau gehen wird, Ebby. Stellen Sie sich bitte nicht dagegen.«

Er überlegte, wischte über seine Augen und nickte dann. »Es ist schon okay. Lassen Sie uns gehen.«

»Gut.«

»Ich zeige Ihnen den Weg«, murmelte der Pfarrer und ging voraus…

Sandra Shannon stolperte auf der Türschwelle, und ihr Mann Gerry konnte sie gerade noch festhalten. So zog er sie auch ins Haus und schloss die Tür.

Die Shannons hatten, wie auch die anderen Kirchgänger, den Ort des Schreckens so schnell wie möglich verlassen. Jetzt waren sie dort, wo sie hingehörten, aber beide fühlten sich nicht mehr sicher. Das wussten sie voneinander, ohne darüber gesprochen zu haben.

Gerry ging in die kleine Küche. Im Kühlschrank stand eine Flasche Gin kalt. Er holte sie hervor und trank einen tiefen Zug.

»Musst du schon wieder saufen?«, fuhr ihn seine Frau an, die hinter ihm stand.

»Ja, das muss ich. Das habe ich nötig, und ich denke, dass auch du einen Schluck vertragen kannst.«

»Ich will aber nicht.«

»Dann lass mich in Ruhe.«

»Wenn deine Leber kaputt ist, dann hast du selbst Schuld, verdammt.«

Gerry Shannon lachte. Er war ein Mann mit Halbglatze und aufgedunsenem Gesicht. Die dicken Lippen sahen immer aus wie mit Öl beschmiert.

»Ob ich durch die kaputte Leber in die Hölle komme oder durch den Teufel, was spielt das für eine Rolle?«

»Ich wollte es dir nur sagen.«

»Danke, Sandra. Aber was hältst du vom Teufel? Was von seiner neuen Gestalt?«

»Meinst du damit unsere Tochter?«

»Wen sonst? Hast du nicht das Lachen gehört? Und kannst du dich nicht daran erinnern, wer so gelacht hat?«

»Ja, es war Amy.«

»Genau sie.«

»Aber sie ist tot!«

Sandra schaute ihren Mann für eine längere Zeit schweigend an. »Ja, davon sind wir ausgegangen. Wir haben sie auch begraben. Aber jetzt habe ich meine Zweifel. Das Lachen war einfach zu echt, als dass es hätte imitiert werden können. Es tut mir leid, aber ich kann es auch nicht ändern.«

Gerry Shannon stierte kurz zu Boden. Dann schüttelte er den Kopf.

»Eine Tote, die lacht«, sagte er mit leiser Stimme. »So weit sind wir schon gekommen. Soll ich dir etwas sagen, Sandra?«

»Bitte.«

Gerry setzte zweimal an. »Wenn die Toten nicht mehr das sind, was sie sein sollten, dann ist das der Anfang vom Ende der Welt. Dann wird bald das Jüngste Gericht über uns kommen.«

Es waren Sätze, die auch an Sandra Shannon nicht spurlos vorbeigingen.

Sie war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Sie und ihr Mann gehörten zu den Menschen, die die Bibel nicht nur ernst nahmen, sondern wortwörtlich. Für sie gab es den Dualismus zwischen Gut und Böse. Auf der einen Seite der Allmächtige, auf der anderen der Teufel, und beide befanden sich seit Urzeiten in einem ewigen Kampf.

Besonders der Teufel arbeitete mit allen Tricks, und ihnen war klargemacht worden, dass er es geschafft hatte, ihre Tochter in seine Klauen zu bekommen.

Mit gespreizten Fingern strich sie durch ihr grauschwarzes Haar. Ihr Gesicht sah verhärmt aus, die Haut war durch ein Faltenmuster gezeichnet.

Ihre Lippen hatten längst die Farbe verloren. So sah eine Frau aus, die sich selbst aufgegeben hatte.

»Sag nicht so etwas, Gerry«, flüsterte sie. »Es macht mir Angst. Ja, verdammt, ich habe Angst, sehr große Angst sogar.«

»Das kann ich mir denken. Wir müssen aber den Tatsachen ins Auge schauen. Du hast das Gelächter selbst gehört. War es nun unsere Tochter, oder ist sie es nicht gewesen?«

»Sie war es«, gab Sandra zu.

»Ja, sie wurde hier begraben. Alles gut und schön. Man hat ihre Leiche überführt. Man hat sogar ihren Mörder ins Zuchthaus gesteckt, aber ich habe auch nicht die Zeiten vergessen, als sie noch lebte und uns besuchte.«

»Bitte, Gerry, hör auf damit.«

»Nein.« Er nahm noch einen Schluck Gin. »Auch wenn wir heute Sonntag haben, ich werde darüber reden. Der Sonntag ist sowieso entweiht worden.« Er stellte die Flasche wieder weg und blies seiner Frau die Ginfahne entgegen. »Sie war bei uns, und du hast ihre Veränderung ebenso bemerkt wie ich, Sandra. Sie ist den falschen Weg gegangen. Die Großstadt, die große Sünde, hat sie verdorben. Alles, was sie bei uns gelernt hat, das hat sie vergessen. Oder es ist aus ihrem Kopf herausgerissen worden. So müssen wir das sehen und nicht anders.«

»Das will ich aber nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich Angst davor habe. Schreckliche Angst. Wir haben ja mit dem Pfarrer darüber gesprochen. Aber nun will ich mit alldem nichts mehr zu tun haben, hast du begriffen?«

»Ohne Zweifel, das habe ich. Und ich bin zudem derjenige, der die richtigen Schlüsse gezogen hat.«

»Darf ich dich etwas fragen, Gerry?«

»Kannst du.«

»Glaubst du wirklich daran, dass unsere Tochter tot ist? Ich meine, so richtig tot?«

Gerry Shannon bewegte kauend seinen Mund, ohne dass er etwas aß.

Dann lachte er, was mehr einem Laut der Verlegenheit gleichkam. »Ja, sie lebt nicht mehr.«

»Ist sie denn tot?«

»Hast du sie denn nicht selbst im Grab liegen sehen? Du ebenso wie ich.«

»Das ist wohl wahr. Ich habe auch genug Tränen vergossen. Es war schlimm für mich. Aber ich weiß auch, dass sie nicht die Ruhe hat, die sie haben müsste. Denn sie war es, die in der Kirche so laut gelacht hat. Es war ihr Lachen, wir kennen es doch. Wir werden es niemals vergessen. Nun möchte ich dich noch mal fragen, ob du daran glaubst, dass Amy tot ist.«

Gerry Shannon schlug mit der Faust auf den Küchentisch. »Ja, verflucht, ich glaube es, ich muss es glauben. Aber ich weiß es nicht. Bist du damit zufrieden?«

Sandra nickte. »Für den Augenblick schon. Aber es kann uns nicht befriedigen.«

»Das stimmt.«

»Und was können wir tun?«

Gerry Shannon staunte seine Frau an. »Willst du überhaupt etwas tun? Oder sollen wir es nicht dabei belassen?«

»Wärst du denn damit zufrieden? Möchtest du nicht auch die reine Wahrheit erfahren?«

»Ja. Aber ich habe auch Angst davor. Hier passiert etwas, Sandra, das ich nicht nachvollziehen kann. Ich weiß gar nichts mehr. Ob Tod oder Leben. Es gab früher für mich eine Trennung wie für jeden Menschen, doch die ist jetzt aufgehoben. Ich komme mit den Dingen nicht mehr zurecht.«

»Und der Pfarrer?«

Gerry musste lachen. »Der kann uns auch nicht helfen. Hast du gesehen, wie er sich verhalten hat? Wie er es nicht schaffte, sich auf seiner Kanzel zu wehren?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann weißt du auch, dass er uns nicht helfen kann. Der ist ebenso gefangen wie wir. Hier liegen die Dinge nicht mehr so, wie wir sie von klein auf kennen. Es hat sich einiges verändert, und das ist verdammt schade.«

Sie nickte und fing an zu weinen. Mit dem Kleiderärmel wischte sie das Tränenwasser aus den Augen. »Vielleicht hast du recht, Gerry. Vielleicht steht unsere Welt wirklich vor dem Kollaps, dem Ende, und hier in Blackwater fängt es an. Dabei kenne ich keinen anderen Ort, in dem so fromme Menschen leben wie hier. Wir haben uns an die Gebote gehalten, und was ist der Lohn dafür?«

»Denk nicht darüber nach.«

»Aber ich kann nicht anders. Es geht mir immer durch den Kopf. Es war mein Leben, ebenso wie Amy ein Teil davon war. Und was haben wir jetzt? Der Teufel hat sich auf seine Weise gezeigt, und das ist einfach furchtbar für mich.«

»Ich weiß es, und bitte, Sandra, wir sollten uns unser Leben dadurch nicht zerstören lassen.«

»Ist es nicht schon zerstört?«

»Ich glaube nicht. Ich will es auch nicht glauben, ganz bestimmt nicht. Es ist nur so etwas wie eine Durststrecke, die wir durchmachen müssen, und es muss uns gelingen, uns von dem Gedanken zu befreien, dass unsere Tochter, die wir begraben haben, noch lebt.«

»Das ist so einfach gesagt.«

»Aber zugleich wirkungsvoll, denke ich.«

»Wenn du meinst.«

Sie schwiegen beide. Und dieses Schweigen zeigte auch ihre Unzufriedenheit an. Sie wussten nicht weiter. Denn etwas, das sie nicht begreifen konnten, war wie ein Sturmwind über sie gekommen, um sie aus dem normalen Leben zu reißen.

Sonst hatten sie sich am Sonntag um diese Zeit immer hingelegt und etwas geschlafen. Das wollten sie jetzt nicht. Sie hätten es auch nicht gekonnt, weil sie innerlich viel zu aufgewühlt waren. Vielleicht war es irgendwann einmal möglich, diese Phase zu überwinden, aber nicht am heutigen Tag.

Beide gingen in den kleinen Flur zurück, um den Wohnraum zu betreten.

Es war kein großes Haus, aber es steckte mehr darin als nur Geld, denn Gerry Shannon hatte es mit seiner eigenen Hände Arbeit erbaut. Drei Jahre hatte es gedauert, dann hatten sie endlich einziehen können und hatten hier, zusammen mit ihrer Tochter, eine glückliche Zeit erlebt.

Aber jetzt…

Sandra fiel ihrem Mann in die Arme. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Gerry.«

»Wie meinst du das?«

»Das neue Leben. Unser neues Leben, verstehst du? Es wird sich radikal ändern, und ob ich das verkraften kann, weiß ich nicht.«

Gerry wusste auch keine Antwort, die seine Frau hätte trösten können.

So standen sie stumm im Flur, hielten sich umarmt, waren eingetaucht in die Stille des Hauses und zuckten beide zusammen, als sie das Poltern aus der oberen Etage hörten.

Sofort drückte Sandra ihren Mann zurück.

»Was war das?«, flüsterte sie hektisch.

»Ich weiß nicht.«

»Aber du hast es auch gehört?«

Gerry nickte. »Sicher. Es kam von oben.«

»O Gott!«, hauchte Sandra Shannon, bevor sie sich hastig bekreuzigte.

»Du weißt, welches Zimmer sich dort befindet?«

»Ja, das unserer Tochter.«

»Und jetzt…?«

Keiner traute sich, eine Antwort zu geben. Bis sich Gerry Shannon einen Ruck gab.

»Ich gehe mal hoch und schaue nach.«

»Ohne Waffe?«

»Hast du eine?«

»Nein!«

»Dann drück mir die Daumen.« Shannon wollte keine weitere Diskussion mehr. Auch wenn ihm die Knie zitterten, er musste nachschauen, was sich in Sandras ehemaligem Zimmer abspielte. An einen Einbrecher glaubte er nicht. Nicht mehr nach den Vorfällen in der Kirche. Das hier war etwas ganz anderes.

Er ging die leicht ausgetretenen Holzstufen mit schnellen Schritten nach oben. Hinter seiner Stirn pochte es, und an seinen Handflächen hatte sich Schweiß gebildet. Seine Kehle war trocken. Sein Atem ging schnell und hektisch.

Am Ende der Treppe begann ein kleiner Flur, der nicht größer war als der untere. Drei kleine Zimmer verteilten sich in der ersten Etage. In einem schliefen die Shannons, das andere hatte ihrer Tochter gehört, und dann gab es dort noch ein Bad.

Auf der obersten Stufe blieb Gerry Shannon stehen und richtete seinen Blick auf die Tür des ehemaligen Kinderzimmers. Er runzelte die Stirn, als er feststellte, dass sie nicht ganz geschlossen war.

War das durch ihn oder seine Frau geschehen?

Gerry war sich nicht sicher.

Seine Gedanken wurden durch Sandras Ruf unterbrochen.

»Hast du schon was entdeckt?«

»Die Tür von Amys Zimmer ist nicht geschlossen.«

Ein leiser Schrei war die Antwort. Danach folgte Sandras gepresste Stimme: »Aber sie war geschlossen.«

»Das dachte ich auch.«

»Und jetzt?«

Gerry Shannon wusste im ersten Augenblick nicht, was er sagen sollte.

Schließlich rief er: »Ich stehe noch vor der Tür.«

»Willst du hineingehen?«

»Ich denke schon.«

»Dann sei Gott mit dir…«

***

Wir hatten nur eine Tür an der Rückseite der Kirche öffnen müssen, um die privaten Räume des Pfarrers zu betreten.

Kevin Archer war mit weichen Knien vorgegangen. Sein unsteter Blick glitt durch einen Raum, der eine Mischung aus Sakristei und Wohnzimmer darstellte.

Wir sahen eine weitere Tür, die uns allerdings nicht interessierte. Dafür der Tisch, vor dem Stühle standen, auf die der Pfarrer wies.

»Entschuldigen Sie mein Verhalten, aber ich brauche jetzt einen Schluck Whisky.«

Ich nickte ihm zu. »Trinken Sie ruhig. Nach dem, was Sie erlebt haben, ist das verständlich.«

»Danke.«

Ebby Jackson hatte sich ebenfalls wieder gefangen. Er machte auf mich einen erleichterten Eindruck, aber wir beide wussten, dass die große Gefahr noch nicht vorbei war. Außerdem gefiel mir nicht, dass die Vorgänge bisher mehr an uns vorbeigelaufen waren. Ich wollte, dass sich dies änderte.

Der Pfarrer kehrte mit dem Getränk zurück. Er hatte ein Wasserglas zur Hälfte voll gegossen, setzte sich und trank in zwei schlürfenden Schlucken. Danach stellte er das Glas auf den Tisch und schaute mit leerem Blick auf die Platte.

»Ich glaube, ich habe alles falsch gemacht«, sagte er.

»Wieso?«, fragte ich.

»Es war nicht gut.« Er trank wieder einen Schluck.

Ich erinnerte mich an einen bestimmten Satz aus seinem Mund. Die Worte hatte ich behalten und versuchte jetzt, sie wieder ins Spiel zu bringen. »Sie haben versucht, den Teufel abzuwehren, wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe?«

Er warf mir einen längeren Blick zu. »Ja, Mr Sinclair, das habe ich. Oder wir.«

»Und wie?«

»Das ist im Nachhinein eine böse Geschichte.«

»Hat sie mit Amy zu tun?«, flüsterte Ebby Jackson.

»Ja, das hat sie.«

Ich sah, dass Jackson einen roten Kopf bekam. Er machte mir auch nicht den Eindruck eines Menschen, der ruhig auf seinem Stuhl sitzen bleiben wollte. Er wirkte wie auf dem Sprung, und ich legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie den Pfarrer reden, Ebby.«

»Gut, ich höre.«

Kevin Archer nickte. »Wer hier wohnt und sich als gläubig bezeichnet, der ist noch fest in den alten Traditionen verwurzelt. Der glaubt nicht nur an Gott, der glaubt auch an den Teufel. Und wir sind nicht die Einzigen. Sie können sich umhören. Der Teufel tritt immer mehr in den Vordergrund. Eine Folge davon ist der Exorzismus. Ich kann Ihnen versichern, dass es in der letzten Zeit wieder mehr Teufelsaustreibungen gegeben hat.«

»Sind Sie ein Exorzist?«, wollte ich wissen.

»Nein, kein ausgebildeter. Ich habe mich nur dafür interessiert. Ich bin davon überzeugt, dass es den Teufel gibt, dass er die Menschen nicht in Ruhe lässt. Und ich habe dafür auch den Beweis bekommen, denn er hatte sich in Amy Shannon eingenistet.«

»Das hat sie Ihnen gesagt?«

»Ja, Mr Sinclair. Amy hat keinen Hehl daraus gemacht. Sie war auch nach ihrer Heirat noch des Öfteren hier. Zu Anfang hatte sie sich nicht verändert, da war sie wie immer, aber später…«

»Da ist sie unter einen fremden Einfluss geraten«, flüsterte Ebby Jackson. »Ich habe es ja aus allernächster Nähe mitbekommen, und das war alles andere als ein Vergnügen. Es ging sogar so weit, dass sie mich töten wollte. Zum Glück konnte ich mich wehren. So kam es dann zu dem Unfall. Aber mir hat man einen Mord angehängt.«

Ich wollte nicht, dass unser Gespräch in eine falsche Richtung geriet, und sagte: »Was ist denn hier geschehen, als die Leiche überführt wurde, Mr Archer?«

»Wir haben sie begraben«, erwiderte der Geistliche mit einer etwas kratzigen Stimme.

»Sonst nichts?« Ich war und blieb misstrauisch.

»Nun ja…« Archer griff wieder zum Glas, um einen Schluck zu trinken.

»Bitte, Sie müssen jetzt offen sein«, sagte ich. »Ich will die Wahrheit hören. Nur sie kann uns weiterhelfen.«

»Das ist mir klar.« Archer räusperte sich. »Ich habe Ihnen vom Teufel berichtet. Ich wollte ihn abwehren. Ich wollte, dass er uns hier in Blackwater in Ruhe lässt. Und deshalb haben wir die tote Amy Jackson dem Teufel geweiht.«

Ebby stöhnte auf und fragte mit leiser Stimme: »Was haben Sie getan?«

»Haben Sie es nicht gehört?«

»Schon, aber…«

»Lassen Sie mich, Ebby«, sagte ich und wandte mich wieder an den Pfarrer. »Sie haben keinen Exorzismus an Amy durchgeführt - oder?«

»Was denken Sie? Doch nicht an einer Toten. Nein, nein, sie hat eben nur ein besonderes Begräbnis erhalten. Wir haben sie nackt in den Sarg gelegt, und ich habe ihren Körper mit Symbolen der schwarzen Magie bemalt. Ich habe so etwas in einem Buch gefunden. So habe ich die Leiche praktisch für den Teufel präpariert und hoffte, dass die Hölle sie auch als Opfer angenommen hat.«

»Und warum haben Sie das getan?«, flüsterte Jackson. »Verdammt, Sie haben sich versündigt!«

»Das sahen wir nicht so. Außerdem sollten Sie sich nicht aufregen, denn Ihnen war Amy schon längst entglitten, wie Sie immer behauptet haben. Sie wollte ihren eigenen Weg gehen, das wissen Sie, und das wissen auch wir.«

»Und dann gab es noch das Bild auf ihrem Grab?«

»So ist das, Mr Sinclair. Es ist bei uns Tradition, dass wir die Gesichter der Toten als Erinnerung aufstellen. Natürlich sind es Fotos von Lebenden, und so haben wir es auch bei Amy gehalten. Ihre Eltern suchten das Foto für das Grab aus, das jedoch kein Kreuz schmückte, sondern ein Grabstein.«

»Verstehe«, sagte ich. »Man durfte ja nicht aus der Reihe tanzen.«

»Aber jetzt ist das Foto weg!«, sagte Jackson. Er stemmte seine Handballen gegen die Tischkante und starrte den Pfarrer an. »Und wissen Sie, wer es bekommen hat?«

»Nein.«

»Ich habe es bekommen!«

Kevin Archer zuckte zurück und runzelte die Stirn. »Aber Sie saßen doch im Zuchthaus.«

»Ja, verdammt. Man schickte es mir in den Knast.«

Der Pfarrer schwieg. Er drückte eine Hand gegen seine Stirn, als wollte er so seine Gedanken ordnen. Schließlich deutete er ein Nicken an. »Ja, ich weiß, dass der Grabstein leer ist. Das müssen Sie mir nicht extra sagen. Wenn Sie mich fragen, wer die Aufnahme entfernt hat, dann kann ich nur sagen, dass ich es nicht weiß.«

»Und Sie können es sich auch nicht denken?«, erkundigte ich mich.

Der Geistliche atmete schwer. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich will niemanden verdächtigen, aber einen Verdacht hätte ich schon.«

»Dann sprechen Sie ihn aus!«, schrie Jackson.

Ich winkte ab. »Ruhig«, ermahnte ich ihn. »Bleiben Sie nur ganz ruhig.«

»Sandra Shannon hat sehr an ihrer Tochter gehangen, und sie hat stark unter ihrem Ableben gelitten. Ich könnte mir deshalb vorstellen, dass sie Ihnen dieses Leichenbild geschickt hat, nachdem sie es entfernte. Den Grund kenne ich nicht.«

Ich sah, dass Ebby Jackson wieder das Wort ergreifen wollte. Dabei war sein Kopf hochrot angelaufen. Er stand wirklich unter starkem Stress.

»Nicht«, sagte ich nur, denn ich wollte nicht, dass er die falschen Worte aussprach.

»Gut, sagen Sie es, Mr Sinclair.«

»Was wollen Sie sagen?«, fragte der Pfarrer.

»Es geht um das Bild. Man könnte es als lebendes Foto bezeichnen, denn ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass dieses Foto auf eine gewisse Weise lebte. Es war von dem Geist der Toten erfüllt. Man hat ihren Körper begraben können, Archer, aber der Geist war damit nicht vernichtet. Verstehen Sie nun, was ich meine? Ihr Geist lebt. Er findet keine Ruhe, und wenn sie so auf den Teufel fixiert war, können wir davon ausgehen, dass er ihn unter Kontrolle hält. Und er ist keine Einbildung. Erst vor einer halben Stunde noch habe ich ihn in der Kirche auf der Kanzel erlebt, als Sie mit ihm kämpften.«

»Aber Sie haben ihn nicht gesehen - oder?«

»Das ist richtig, Mr Archer. Oder nur halb gesehen. Durch mein Kreuz wusste ich, wo er sich befand. Er hätte Sie vielleicht getötet, aber ich konnte ihn abwehren.«

Der Geistliche strich mit den Handflächen über seine Wangen. Dabei hörten wir ihn stöhnen. Es war für ihn so etwas wie ein Tief schlag gewesen, denn jetzt musste er einsehen, dass all seine Vorgaben nichts gebracht hatten.

»Wir hörten ihre Stimme«, fuhr ich fort. »Und sie kam uns vor wie ein Hilferuf. Deshalb sind wir überhaupt hier. Können Sie das nachvollziehen, Mr Archer?«

»Nur schwer«, gab er zu.

»Es ist aber so. Amys Geist braucht Hilfe. Vielleicht war das, was Sie getan haben, Mr Archer, genau das Falsche.«

»Ja, das könnte stimmen«, murmelte er vor sich hin, um dann zusammenzuzucken. »Aber was hätte ich denn tun sollen? Was denn?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich weiß gar nichts mehr. Ich habe so gehandelt, wie es mir mein Gefühl sagte. Und jetzt bin ich überfragt, das muss ich ehrlich zugeben.«

Viel besser sah es bei mir auch nicht aus. Ich fragte mich natürlich, wie es weitergehen sollte, aber einen konkreten Gedanken konnte ich nicht vorweisen.

Ebby Jackson nahm mir praktisch das Wort aus dem Mund. »Wir müssen ihn finden«, sagte er. »Damit meine ich natürlich den Geist. Ja, nur ihn und nichts anderes.«

»Wie wollen Sie denn einen Geist finden?«, fragte der Pfarrer. »Sie sind uns Menschen über. Einen Mann oder eine Frau kann man jagen. Aber einen Geist, das ist…«

»Mr Sinclair wird auch der Geisterjäger genannt«, sagte Jackson.

Archer wunderte sich und schaute mich überrascht an. »Stimmt das wirklich?«

Ich winkte ab. »Es ist mehr scherzhaft gemeint. Aber es stimmt, ich kenne mich ein wenig aus.«

»Und wo könnte der Geist stecken? Er ist unsichtbar. Das sind Geister doch immer - oder?«

»Das kann man so sagen.«

»Bitte, dann sehe ich keine Chance. Es wird umgekehrt sein, Mr Sinclair, der Geist wird zu uns kommen, verstehen Sie? Und dagegen müssen wir uns wehren.«

»Wie würden Sie es tun?«

Archer schüttelte den Kopf. In dieser Bewegung lag schon ein Schuss Verzweiflung. »Ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen kann. Ich sehe keine Chance. Dieser Geist hat die Kirchenmauern überwunden. Das Böse hat in unserem Gotteshaus Einzug gehalten. Es hat uns demonstriert, wie mächtig es ist. Und da habe ich Angst bekommen. Wenn dieser verdammte Geist es will, kann er unseren Ort hier terrorisieren.«

»Das könnte sein.«

»Rache, Mr Sinclair?«

»Durchaus.«

»An wem denn?«

Ich hob die Schultern. »Zum Beispiel an denjenigen, die für sein Schicksal verantwortlich sind. So könnte es durchaus laufen. Bei Ihnen hat er es schon probiert, Mr Archer. Wir konnten ihn im letzten Moment abwehren. Aber er wird sich neue Angriffsziele suchen, wobei ich nicht mal an Mr Jackson denke. Das können auch andere Menschen sein, die mit ihrer Beerdigung zu tun hatten.«

»Ach ja? Und wer könnte das sein?«

»Waren ihre Eltern eingeweiht?«

Der Pfarrer senkte den Blick. Er wollte mich nicht unbedingt anschauen, als er zugab, dass sie es waren.

»Dann läge es auf der Hand, dass der Geist der Tochter ihren Eltern einen Besuch abstattet.«

Ebby Jackson sprang so heftig von seinem Stuhl hoch, dass wir uns erschraken.

»Ja, das kann sein! Das ist überhaupt die Lösung. Vielleicht will sie Rache nehmen oder so.«

Ich stimmte ihm zu.

»Dann dürfen wir hier nicht mehr länger bleiben«, sagte ich, »und können nur hoffen, dass der Geist sein Ziel noch nicht erreicht hat.«

»Soll ich die Shannons anrufen?«, fragte der Pfarrer.

Ich dachte kurz nach. »Die Idee ist nicht schlecht. Aber reden Sie nicht über dieses Thema. Fragen Sie einfach nur, ob es den beiden wirklich gut geht. Sie sind Pfarrer und können sich ruhig besorgt zeigen, was Ihre Schäfchen angeht.«

»Das werde ich tun.«

Der Geistliche musste sich umdrehen, um das Telefon zu erreichen. Es stand in einem braunen Regal. Er holte es von der Station und rief die eingespeicherte Nummer an. »Ein paar Nummern brauche ich nicht mehr zu wählen. Es ist ganz praktisch, wenn man sie gespeichert hat.«

Ich nickte.

Die folgenden Sekunden füllten sich mit Spannung. Der Anruf ging durch, nur die Verbindung kam nicht zustande.

»Sie sind nicht da«, flüsterte Kevin Archer. Sein Gesicht war recht blass geworden.

»Oder können nicht mehr abheben«, sagte Jackson.

Daran dachte ich eher. Der Mann wusste, wo wir hin mussten. Nur das zählte für mich, als ich mit einer schnellen Bewegung aufstand und ihm zunickte.

»Kommen Sie, Ebby.«

»Und was ist mit mir?«, fragte der Pfarrer.

»Das überlasse ich Ihnen.«

»Danke, ich überlege es mir.«

So lange konnten wir nicht warten. Es war wichtig, diesen verdammten Geist zu stellen, um ihn davon abzuhalten, Menschen ins Unglück zu stürzen…

Gerry Shannon rechnete mit allem, als er die Tür zu Amys Zimmer aufzog. Sogar mit einem Überfall, der mit seinem Tod enden konnte.

Entsprechend vorsichtig betrat er das Zimmer, in dem seine Tochter glückliche Jahre verbracht hatte. Aber die Kindheit war längst vorbei, und das Erwachsensein konnte manchmal grausam sein.

Kein Angriff, keine Attacke aus dem Hinterhalt. Es blieb still, und Gerry blickte in ein Zimmer, das nicht mehr so aussah wie noch vor Jahren. Sie benutzten den Raum jetzt für sich, in dem ein Bett stand, auch ein Bügelbrett, und ansonsten Wäsche herumlag, die irgendwann gewaschen werden sollte.

Der Mann wollte schon aufatmen, als ihm dennoch etwas auffiel. Das nicht eben kleine Kreuz hatte schon während Amys Kindheit an der Wand gehangen. Doch nun hing es nicht mehr dort.

Shannon schüttelte den Kopf. Er hatte es nicht von der Wand genommen und seine Frau ebenfalls nicht. Aber es hing nicht mehr dort.

Nur der Abdruck war noch zu sehen.

Der alte Mann verstand die Welt nicht mehr. Doch er war mutig genug, weiter in das Zimmer zu gehen. Nach zwei weiteren Schritten stand er still.

Er sah das Kreuz!

Nur hing es nicht mehr an der Wand. Es lag auf dem Boden, und das war noch nicht alles. Es war mit einer so großen Wucht aufgeprallt, dass es zerbrochen war.

»Mein Gott«, flüsterte er nur und schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht fassen, denn dieses Kreuz war nicht eben leicht gewesen. Es hatte schon sein Gewicht aufzuweisen. Um es zu zerbrechen, musste man schon verdammt viel Kraft aufwenden.

Gerry Shannon drehte sich um. Er wusste nicht, was er noch denken sollte. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, als er auf die vier Teile schaute. Er bückte sich und hob ein Stück Holz an.

Ja, es war recht schwer. Wer dieses Kreuz zerbrochen hatte, der musste schon eine große Kraft aufgewendet haben.

Wer war dazu in der Lage?

Eine Antwort fand er nicht. Er wollte sie auch nicht finden, denn eine Idee hatte er schon, auch wenn sie ihm nicht gefiel. Er erinnerte sich daran, was der Pfarrer in seinem und im Beisein seiner Frau getan hatte.

Das war nicht eben normal gewesen. Er hatte die Leiche präpariert. Als Eltern hätten sie anders entscheiden können, aber sie waren einverstanden gewesen.

Nun dachte er daran, dass sie alle die Tote dem Teufel regelrecht zugespielt hatten.

Eine furchtbare Vorstellung und doch nicht von der Hand zu weisen, obwohl er nach einer normalen Logik nicht fragen durfte. Hier lagen die Dinge eben anders.

Und so stand er weiterhin in dem ehemaligen Kinderzimmer und schwieg. Er drehte sich auch einige Male im Kreis, aber es blieb leer, abgesehen von ihm.

Und doch konnte er nicht daran glauben. Es war nur ein Gefühl und vielleicht auch völlig falsch, doch er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, nicht völlig allein im Zimmer zu sein. Etwas war hier, allerdings nicht sichtbar.

»Gerry…?«, hörte er Sandras Stimme.

»Ich bin hier oben.«

»Wo denn?«

»In Amys Zimmer.«

»Und?«

»Es ist leer.«

»Dann kannst du ja wieder zu mir nach unten kommen.«

»Gleich, Sandra. Etwas ist nur komisch.«

Er hörte sie die Treppe hochkommen und vernahm dann ihre Stimme, die schon lauter klang, weil sie das Ende der Treppe fast erreicht hatte.

»Was ist denn komisch?«

»Sieh es dir selbst an.«

»Gut.«

Gerry trat zur Seite, damit seine Frau das Zimmer betreten konnte. Auch sie tat es vorsichtig, als würde sie eine völlig fremde Welt betreten.

Sie schaute sich scheu um, wollte eine Frage stellen, da entdeckte sie das zerstörte Kreuz.

»Nein!«, flüsterte sie und presste eine Hand gegen ihre Lippen. »Das ist doch nicht möglich.«

»Doch. Das Kreuz ist zerstört.«

Sie musste schlucken. »Hast du es getan, Gerry?«

»Quatsch. Dann hättest du was gehört. Nein, ich habe es beim Eintreten so vorgefunden.«

Sandra stierte die Reste an. Schließlich sagte sie: »Dann ist es ein Einbrecher gewesen.«

»Auch das nicht.«

Sie atmete scharf aus. »Wer hätte denn sonst noch Interesse daran haben können…« Sie sprach nicht weiter und schloss ihre Lippen. Ein bestimmter Gedanke war ihr durch den Kopf gezuckt, und sie stellte sofort danach die Frage.

»Glaubst du, dass es Amy war?«

Gerry Shannon senkte den Blick.

»Also doch!«

»Ja, ich denke schon.«

»Aber sie ist tot, Gerry. Sie liegt unter der Erde. Sie wird irgendwann nur noch Staub sein…«

»Sie ist so mächtig, Sandra. Und diese Macht stammt nicht von dieser Welt, glaub mir.«

»Dann denkst du an den Teufel.«

»Ja, an ihn denke ich.«

Die Frau nickte. Sie schaute dabei auf die Holztrümmer am Boden. »Ja, wenn man den Teufel nimmt, dann verstehe ich das schon. Er hasst das Kreuz. Es ist so etwas wie ein Zeichen seiner Niederlage. Das kann er nicht überwinden. Und unsere Tochter hat sich der Hölle zugewandt. Sie ist einen falschen Weg gegangen.«

»Sie hätte hier in Blackwater bleiben sollen«, sagte Gerry Shannon mit leiser Stimme.

»Wir haben sie nicht halten können. Amy war hier alles zu eng, zu spießig. Sie wollte weiterkommen und sich entwickeln, und dafür hat sie hier keine Chance gesehen.«

»So ergeht es doch vielen. Was hätten wir denn tun sollen, als sie uns besuchte?«

Es gab keine Antwort. Die Eltern hingen ihren eigenen Gedanken nach, und nach einer Weile übernahm Sandra wieder das Wort.

»Hast du auch das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt?«

»Wie meinst du das?«

»Ich fühle mich beobachtet!«, flüsterte die Frau. »Aber ich sehe niemanden.«

»Das ist sie, Sandra. Das ist unsere Tochter. Oder ihr Geist, verstehst du?«

»Und was will sie?«

Darauf gab er ihr keine Antwort, obwohl er schon etwas ahnte. Doch es hätte ihn eine zu große Überwindung gekostet, dies auszusprechen.

»Ich habe Angst, Gerry!«

»Ja, das verstehe ich.«

»Du auch?«

»Sicher.«

Sandra sprach weiter. »Allmählich glaube ich, dass wir Vieles falsch gemacht haben, was Amy angeht. Wir hätten nicht so abweisend zu ihr sein sollen, auch wenn sie uns mit ihren kruden Gedanken über den Teufel gekommen ist. Ich bin mir bei allem nicht mehr sicher. Nicht mal bei ihrem Mörder, Gerry.«

»Wie meinst du das denn?«

»Wie ich es sagte.«

»Glaubst du nicht mehr daran, dass er Amy getötet hat?«

»So meine ich das nicht. Er hat sie schon getötet. Nur könnte ich mir vorstellen, dass es wirklich keine Absicht gewesen ist, sondern ein Unglück. Hätte man ihm sonst diesen Hafturlaub zugebilligt? Und er kann auch hier erschienen sein, um sein Gewissen zu erleichtern. Ich jedenfalls bin jetzt durcheinander.«

»Ich auch. Nur frage ich mich, was wir tun können.«

»Mit dem Pfarrer reden. Er gehört zu uns. Wir haben mit ihm über die Beerdigung gesprochen. Er war dafür, die Zeichen auf die Leiche zu malen. Er wollte sie so dem Teufel überlassen. Gewissermaßen als Opfer, damit er uns in Ruhe lässt. Aber da hat er sich wohl geirrt. Er hat die Macht der Hölle einfach unterschätzt oder wie auch immer.«

»Ja, und so habe ich keine Ruhe gefunden…«

Urplötzlich war die Stimme da. Sie hatte nur wispernd geklungen, und doch wussten die beiden alten Menschen, wer zu ihnen gesprochen hatte.

Amy, ihre tote Tochter!

***

Es gab in den folgenden Sekunden nichts mehr zu sagen, obwohl ihnen unzählige Gedanken durch den Kopf jagten. Sie konnten sich auch nicht bewegen und blieben auf der Stelle stehen, als würden sie einem Echo nachlauschen.

Nur die Augen bewegten sie, aber sie nahmen nichts wahr, im Gegensatz zu den Ohren, denn die Stimme aus der unsichtbaren Welt war erneut zu hören.

»Ihr habt so viel falsch gemacht. Ihr seid nicht mehr meine Eltern.«

Die Worte trafen sie hart. Jetzt war es Mrs Shannon, die als Erste reagierte. Sie streckte ihre Arme nach vorn und schaute zur Zimmerdecke. Zu dieser flehenden Haltung passten auch ihre Worte.

»Bitte, Kind, sag uns doch, was wir falsch gemacht haben. Wir konnten es nicht wissen. Du bist uns so fremd gewesen, als du uns hier in Blackwater besucht hast. Wir wussten nicht, was wir - ich meine - du musst uns verstehen.« Es machte Sandra nichts aus, mit ihrer Tochter so zu sprechen, als wäre sie noch am Leben. »Was ist denn so falsch gewesen? Als man dich hierher in den Ort brachte, da bist du nicht mehr am Leben gewesen. Denk mal daran.«

»Das weiß ich. Aber ihr habt etwas mit mir angestellt, ohne darüber nachzudenken. Ihr habt mich als Opfer für den Teufel begraben lassen, und das wollte ich nicht.«

»Bitte, Kind, bitte! Du hast doch selbst immer bei deinen Besuchen vom Teufel gesprochen. Haben wir dir mit deiner Beerdigung keinen Gefallen getan?«

»So ist es. Der Pfarrer hat sich alles so schön ausgedacht. Er wollte mich ganz dem Teufel in die Arme treiben, damit er in der Hölle Pluspunkte sammeln kann.«

»Was hätten wir denn machen sollen?«

»Ganz normal beerdigen, Mutter. Wie es auch bei den anderen Toten passiert ist. Wenn das eingetreten wäre, dann hätte ich meinen Seelenfrieden erhalten. Aber den habe ich nicht. Ich irre umher. Mein Geist weiß nicht, wo er hingehört, und das kann und will ich nicht akzeptieren. Ich weiß zudem nicht, ob jemand irgendwann mal Erbarmen mit mir haben wird. Alles ist so unsicher. Aber ich weiß, dass ich abrechnen muss mit denen, die mir das antaten.«

Für die Eltern hörten sich die Worte nicht gut an. Sie waren ein Wust an Vorwürfen, und weder Sandra noch Gerry konnten ihrer Tochter eine Antwort geben.

Aber sie wussten, dass sie nicht unschuldig waren, und wenn Amy ihr Versprechen wahr machen wollte, dann würde sie selbst auf ihre Eltern keine Rücksicht nehmen.

Endlich traute sich auch Gerry, etwas zu sagen. »Was können wir denn tun, damit es dir gut geht?«

»Es ist zu spät.«

»Was heißt das?«

»Dass ihr versagt habt. Ihr seid an meinem verdammten Unglück schuld. Ich wollte am Ende den Teufel nicht mehr und habe gehofft, dass ich ihn hier loswerden kann. Aber seine Macht war einfach zu stark. Ich kam nicht gegen ihn an. Und ihr habt mir nicht geholfen. Dafür werde ich mich rächen.«

»Willst du uns töten?«, fragte Gerry.

»Ja, das will ich, denn auch eure Seelen sollen keine Ruhe finden. Und wenn ihr nicht mehr lebt, werde ich mir meinen Mann vornehmen und ihn ebenfalls vernichten. Ich habe ihn hergelockt, um hier mit ihm abzurechnen. Er hat sich auch nicht um mich gekümmert, als ich den falschen Weg einschlug. Jetzt aber bin ich zurückgekehrt und werde entsprechend handeln.«

Beide Menschen konnten es nicht fassen.

Der Geist ihrer Tochter wollte die eigenen Eltern töten. So etwas kannten sie nicht mal aus Filmen, und sie sahen in diesem Zimmer auch keine Chance, dieser verfluchten Rache zu entgehen.

»Was sollen wir tun?«, flüsterte Sandra. »Hat du keine Idee?«

»Doch!«

»Dann sag sie bitte!«

»Ich gehe jetzt!«

»Und dann?«

»Muss sie mich verfolgen. Vielleicht hast du dann eine Chance und kannst fliehen.«

»Wo soll ich denn hin?«

»Renn einfach weg!«

»Das schaffe ich nicht.«

Beide schauten sich an, und Sandra sah, dass ihr Mann nickte und wie ernst es ihm dabei war.

»Das schaffst du«, erklärte er ihr. »Ich weiß genau, dass du es schaffen wirst.«

Sandra brach innerlich zusammen. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Sie schluchzte auf, und dann sah sie, dass Gerry seinen Vorschlag in die Tat umsetzen wollte, denn er drehte sich auf der Stelle um und nahm die Tür ins Visier.

»Bitte, Gerry…«

Shannon hörte nicht. Mit steifen Schritten überquerte er die Türschwelle.

Er sagte nichts mehr, und im Flur drehte er sich nach links, um die Treppe zu erreichen.

Sekunden vertickten.

Sandra bewegte sich nicht. In ihrem Innern wusste sie, dass bald etwas Schreckliches passieren würde, gegen das sie sich nicht wehren konnte.

Von ihrer verstorbenen Tochter hörte sie nichts mehr. Die hatte alles gesagt, was gesagt werden musste, doch dann vernahm sie etwas und zuckte dabei zusammen.

Es war der Schrei - Gerrys Schrei!

Und er hörte sich an, als befände sich ihr Mann in Todesgefahr!

Jetzt rannte Sandra los.

Ein Sprung brachte sie in den Flur, und dort sah sie, was geschehen war.

Gerry hatte nicht die Spur einer Chance gehabt. Er war von einer unsichtbaren Kraft gepackt und in die Höhe gerissen worden. So schwebte er waagerecht und mit ausgestreckten Armen über der steilen Treppe.

Sandras Gesicht zeigte einen verzerrten Ausdruck. Das Begreifen fiel ihr schwer, und dann brüllte sie einfach los.

Es war der Augenblick, auf den der Geist gewartet zu haben schien, denn Gerry wurde losgelassen und schlug mit voller Wucht auf die Treppenstufen…

***

Sandra Shannon erlebte einen Albtraum. Eine andere Bezeichnung hatte sie nicht dafür. Da wurde ihr Mann zum Spielzeug einer fremden, bösartigen Macht.

Der Aufprall war mit einem schrecklichen Geräusch verbunden. Sandra hörte noch den leisen Schrei, den ihr Mann ausstieß, und das tat ihr verdammt weh.

Natürlich blieb er nicht auf der steilen Treppe liegen. Die Aufprallwucht trieb ihn nach vorn, und er veränderte seine Haltung, denn er rutschte nicht glatt nach unten, sondern überschlug sich mehrere Male.

Sandra konnte ihm nur nachschauen, und bei jedem Aufprall zuckte sie zusammen.

Nach der letzten Stufe trieb ihn die Kraft noch durch den Flur, und erst neben der Haustür kam er zur Ruhe, wobei er noch mit der Schulter gegen die Wand prallte.

Dann wurde es still!

Auch Sandra war nicht in der Lage, einen Ton von sich zu geben. Sie wäre gern die Treppe hinab gelaufen, um nach ihrem Mann zu sehen, aber sie packte es einfach nicht.

Für sie war es besonders schlimm, dass ihr Mann sich nicht mehr bewegte und keinen Laut von sich gab. Er wirkte wie tot, und als Sandra genauer hinschaute, fielen ihr die roten Flecken auf den hellen Treppenstufen auf.

Es war Gerrys Blut!

Endlich war sie wieder in der Lage, sich zu bewegen. Die Starre war von ihr abgefallen, und sie versuchte es mit den ersten Schritten. Doch das ließ die Tochter nicht zu.

Sie meldete sich wieder, und Sandra hörte die Stimme dicht an ihrem rechten Ohr.

»Willst du auch seinen Weg gehen?«

Es war schon unerklärlich, doch Sandra Shannon fühlte sichauf einmal stark.

In diesem Moment hatte sie in ihrem Innern mit Amy gebrochen. Sie sah sie nicht mehr als ihre Tochter an »Geh!«, sagte sie laut und deutlich. »Verlasse unser Haus für immer. Du hast hier nichts mehr zu suchen. Die Zeiten, da es auch dein Heim war, sind vorbei. Und auch als deine Mutter sage ich dir: Sei verflucht auf ewig, Amy, ja, verflucht!«

Sie hörte einen Schrei. Amy, die Unsichtbare, hatte ihn ausgestoßen. In diesem Laut klang all die Wut mit, die sie in ihrem Zustand empfand.

Ihrer Mutter war es egal. Sie hatte einmal ihren Entschluss gefasst und setzte ihn in die Tat um. Sie ging mit steifen Schritten die Stufen hinab, weinend und zitternd, sich mit einer Hand am Lauf des Geländers festhaltend.

Auch wenn Amy eingreifen sollte, sie kümmerte es nicht mehr, denn sie brauchte nur einen Blick nach vorn zu werfen, wo ihr Mann noch immer regungslos vor der Haustür lag.

Sandra erreichte ihn. Sie wusste, dass sie jetzt schlimme Sekunden erwarteten, aber sie musste da durch, und daran würde auch ihre tote Tochter nichts ändern.

Sandra Shannon ging langsam in die Knie. Es war für sie eine schreckliche Bewegung. Den Mund hielt sie geschlossen, die Lippen lagen hart aufeinander.

Da Gerry auf der Seite lag, musste sie den Kopf etwas drehen, um das Gesicht sehen zu können.

Der erste Blick.

Dann der Schrei!

Offene Augen, in denen sich kein Glanz mehr befand. Eine Wunde an der Stirn, aus der das Blut gelaufen war, das auch auf den Stufen lag.

Er ist tot! Gerry ist tot! Gerry lebt nicht mehr!

Sie konnte es nicht fassen, schüttelte ihren Mann durch, sprach ihn an und wollte von ihm ein Lebenszeichen.

Er konnte nicht mehr antworten, das wurde ihr auf eine schlimme Weise klar.

»Neiinnn…!«

Endlich erfolgte die Reaktion. Ein kaum zu beschreibender Schrei, in dem aller Schmerz lag, den sie empfand. Ihr war der Ehemann brutal entrissen worden, und das durch die eigene Tochter, die zwar tot war, aber trotzdem noch existierte.

Sandra holte tief Luft und spürte, dass ihre Kehle anfing zu schmerzen.

Aber das war ihr egal. Sie musste einfach nur nach vorn schauen, und sie hätte nie gedacht, so cool sein zu können wie in diesen fürchterlicher Augenblicken.

Es gab jemanden, der für Gerrys Tod verantwortlich war. Und sie wollte sich an ihm rächen, aber sie wollte auch die Wahrheit erfahren.

Ungelenk stemmte sich Sandra Shannon hoch. Dabei drang ein Knurren aus ihrer Kehle, das nicht zu einem Menschen passte. Ihr Blick war starr geworden, und in ihrem gesamten Körper spürte sie eine eisige Kälte.

»Warum?«, brüllte sie die Stufen hoch. »Warum hast du das getan, verflucht?«

Sie erhielt keine Antwort.

»Bist du noch da, Amy?«

Stille.

»He, ich rufe dich! Gib Antwort. Ich will wissen, warum du deinen Vater ermordet hast. Er hat dir nie etwas getan. Du bist immer sein Liebling gewesen.« Sie breitete die Arme aus. »Und was ist mit mir, Amy? Willst du mich am Leben lassen? Willst du mir diese Gnade erweisen? Willst du das wirklich? Wenn ja, du brauchst es nicht. Töte mich auch, denn ohne Gerry hat das Leben auch für mich keinen Sinn mehr. Bring mich um, Amy, denn ich warte darauf!«

Es war nicht gelogen. Sie hatte alles ehrlich gemeint, und jetzt kam es einzig und allein auf die Unperson an, die sie nicht mehr als ihre Tochter ansah.

Oder war sie weg?

»Bist du zu feige, Amy?«, schrie sie ins Haus hinein. »Bist du wirklich so feige?«

»Nein, das bin ich nicht!«

Da war die Stimme wieder, und diesmal war es eine Stimme, die einer Mörderin gehörte.

»Ich warte, Amy. Ja, ich warte auf dich. Ich will dich nicht nur hören, ich will dich auch sehen, verstehst du?«

»Ich bin doch bei dir!«

»Nein, das stimmt so nicht. Hast du nicht gehört? Ich will dich sehen, also zeige dich mir!«

»Du kannst mich nicht sehen. Ich bin feinstofflich, aber ich besitze besondere Kräfte, das hast du gesehen, und du hast gesagt, dass du auch sterben willst. Willst du das noch immer?«

»Ja, trau dich nur!«

Sandra Shannon hatte den Satz kaum ausgesprochen, da spürte sie die unmittelbare Nähe ihrer geisterhaften Tochter. Es war ein kalter Hauch, der sie nicht nur traf, sondern sie wenig später sogar umschlang wie ein Badetuch den nackten Körper, sodass sich Sandra regelrecht zusammengedrückt fühlte.

Sie zuckte zurück und stieß links neben der Tür mit dem Rücken gegen die Wand.

»Ich bin bei dir, Mutter«, klang schrill Amys Stimme auf. »Ich bin wirklich bei dir. Ich bin sogar ganz nahe. Na, kannst du mich nicht spüren?«

Sandra war bereit, eine Antwort zu geben, aber sie konnte es nicht. Das war von einem Herzschlag zum anderen nicht mehr möglich, denn die in ihr aufsteigende Kälte hatte ihre Kehle erreicht, und sie wusste genau, was das bedeutete.

Der Geist der Tochter wollte die Mutter erwürgen!

Für Sandra war das zu viel. Denn in diesem Moment wurde ihr klar, dass es keine gute Idee gewesen war, sterben zu wollen, denn so einfach ging das Sterben nicht.

Sie schnappte nach Luft.

Es klappte nicht mehr, denn ihr wurde der Atem brutal genommen. Der Geist wollte sie erdrosseln.

Ihre Hände fuhren hoch zur Kehle, doch sie fand nichts, was sie hätte anfassen können.

Alles ging seinen grausamen Weg, und so schloss Sandra Shannon mit ihrem Leben ab…

Selten hatte ich mich so darüber gefreut, ein Auto bei mir zu haben.

Auch wenn Ebby Jackson und ich erst hinlaufen mussten, es war schon wichtig, dass wir schnell vorankamen. Das Haus der Shannons mussten wir nicht erst suchen, denn Ebby war oft genug in Blackwater gewesen, um sich hier auszukennen.

Er erklärte mir den Weg und fügte noch hinzu, dass er Blackwater hasste.

»Den Ort oder die Menschen?«

»Beides.«

»Sie fällen ein hartes Urteil.«

»Ich bin hier nie akzeptiert worden. Nie, nie, nie!« Er wurde wieder ruhiger und atmete tief durch. »Fahren Sie noch weiter bis zur nächsten Einmündung. Da geht es nur rechts.«

»Und dann?«

»Sind wir schon in der Straße.«

»Sehr gut.« Es war mehr eine Gasse, und sie war auch recht eng. Ich riss das Steuer herum und wusste, dass uns zahlreiche Augenpaare folgten. Das war schon zuvor der Fall gewesen, denn ich fuhr den Wagen nicht eben langsam.

Fast wäre er mir noch auf dem feuchten Boden weggerutscht, aber ich bekam den Wagen wieder in den Griff und konnte Gas geben, weil die Straße gerade war. Sie führte auch ein wenig bergauf, war von kleinen Häusern und Vorgärten flankiert, in denen die bunte Blumenpracht des Sommers zu sehen war.

»Schaffen wir es, Mr Sinclair?«

»Ich kann es nur hoffen.«

»Dann halten Sie bitte hier an der linken Seite an. Das Haus mit dem Briefkasten an der Straße ist es.«

Ich stoppte. Wir stiegen aus, und meine Blicke richteten sich auf das Haus, während wir durch den Vorgarten eilten. Ich sah die helle Fassade mit den grünen Fensterläden, aber ich konzentrierte mich auf die verschlossene Haustür.

Während ich vor ihr stehen blieb, huschte Ebby Jackson auf eines der beiden Fenster zu, die sich nahe der Tür befanden.

Schon beim ersten Blick hatte er gesehen, was los war.

»Verdammt, da liegt Gerry Shannon!«

»Ist er tot?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann es nicht erkennen.«

»Und sonst?«

Ich erhielt keine Antwort mehr. Das heißt, es gab doch eine, denn ich hörte einen wilden Schrei und schaute erst gar nicht hin, warum Jackson geschrien hatte.

Ich musste ins Haus.

Ich stand vor einer verschlossenen Tür. Da gab es nur eine Möglichkeit für mich. Die Fenster waren zu klein, um hindurchklettern zu können, die Tür war ziemlich stabil, sodass ich sie wahrscheinlich mit einem Tritt nicht aufsprengen konnte.

Also schießen.

Geweihte Silberkugeln gegen ein Schloss. Eigentlich eine Verschwendung, aber daran dachte ich in diesem Augenblick nicht. Ich setzte drei Kugeln ein, dann trat ich gegen die Tür und sah, wie sie aufschwang.

Der freie Blick.

Gleich neben der Tür auf dem Boden lag der Mann, den ich aus der Kirche kannte. Mit einem Blick sah ich, dass er nicht mehr lebte. Aber es gab noch mehr, und da war der Tote nicht mehr das Wichtigste für mich.

Links von mir hörte ich ein Röcheln. Ich sah Sandra Shannon, wie sie sich mit dem Rücken gegen die Wand drückte, und das tat sie nicht freiwillig.

Ich bekam auch mit, dass sie verzweifelt nach Luft schnappte und die Augen verdrehte, wofür es für mich nur eine Erklärung gab.

Sie wurde gewürgt!

Von unsichtbaren Händen malträtiert. Ihr Gesicht war schon bläulich angelaufen, und es wurde allerhöchste Zeit, dass ich sie aus ihrer unsichtbaren Fessel befreite.

Nicht mit den bloßen Händen. Jetzt musste mein Kreuz in Aktion treten, und das holte ich aus der Tasche.

Hinter mir erschien Ebby Jackson in der offenen Tür. Sein Schrei trieb mich nur weiter an. Ich sprang praktisch in den Rücken der unsichtbaren Person, hielt die Hand vorgestreckt und traf mit meinem Kreuz genau die Stelle, an der sich die Unsichtbare aufhielt.

Auf einmal war das Licht da. Und zwar dort, wo sich das Kreuz befand.

Es gab seine Strahlung ab, und innerhalb dieser Insel kam es zu einer jetzt sichtbaren Bewegung.

Mein Kreuz hatte den Geist isoliert und ihn von Sandra Shannon weggeholt. Das war nicht alles, denn es hatte auch das Böse hervorgelockt, das nicht mehr unsichtbar blieb.

Jetzt sah ich Amy Jackson zum ersten Mal.

War sie das?

Ich hatte meine Zweifel, denn man konnte nicht von einem normalen Menschen sprechen. Aber ich sah ein Gesicht, und das war mir nicht unbekannt, denn ich hatte es bereits in der Zelle kennen gelernt, als wir das Bild untersuchten.

Vor mir befand sich die veränderte Amy Jackson.

Totenbleich und trotzdem die Augen leicht blutunterlaufen. Auf der Stirn sah ich ein aufgemaltes umgedrehtes Kreuz. Der nackte Körper, der nur grau und fadenscheinig wirkte, aber durchaus durchlässig war, zeigte fremde Symbole, die in den Bereich der schwarzen Magie gehörten. Es war kein Festkörper, aber eine Gestalt, die zwischen zwei Zuständen schwebte und sich nicht für einen entscheiden konnte.

Das Kreuz verschaffte mir Respekt. Ich hatte es eigentlich nie als eine Wunderwaffe angesehen, aber in diesem Fall traf das unzweifelhaft zu.

Mein Kreuz trieb das Grauen von mir weg. Die Geistgestalt bewegte sich wie ein Nebelstreif, und sie schaffte es tatsächlich, die Treppe zu erreichen, über die sie rückwärts hoch huschen und mir eigentlich entschwinden wollte.

Aber so hatten wir nicht gewettet. Ich musste sie zerstören. Sie durfte kein Unheil mehr anrichten, und ich sah, dass sie wieder dabei war, sich aufzulösen.

Ich war schneller.

Vier Stufen nahm ich beim ersten Sprung, und dann war das Kreuz dicht bei ihr. Ich musste nicht erst die Formal rufen, um es zu aktivieren. Bei dieser Bedrohung reagierte es von ganz allein.

Wieder strahlte das Licht auf. Und diesmal erlebte ich so etwas wie ein Miniwunder. Plötzlich baute sich innerhalb des Lichts eine Frau auf, die nichts mehr mit einer feinstofflichen Gestalt zu tun hatte. Es kam mir vor, als wäre der Leib der Toten aus dem Grab geholt Worden, um sich mir zu präsentieren.

Das Gesicht sah so aus wie auf dem Bild, doch innerhalb der nächsten Sekunden machte es eine Veränderung durch. Ich sah das andere, das böse Gesicht wieder vor mir.

Doch nur so lange, wie es die Macht des Kreuzes zuließ, denn noch auf der Treppe ereilte Amy Jackson die endgültige Vernichtung. Und es geschah lautlos, denn das Licht riss ihren Körper auseinander. Er flog in verschiedenen Teilen davon, die vor meinen Augen verglühten.

Danach war es, als hätte es eine Amy Jackson nie zuvor gegeben. Auf der Kanzel hatte sie vor dem Kreuz noch fliehen können, hier war ich der Stärkere gewesen.

Ich drehte mich langsam um und schaute die Stufen hinab.

Ebby Jackson stützte seine Schwiegermutter, die gierig nach Luft schnappte und deren Gesicht aufgequollen und verweint aussah.

Als Ebby sah, dass ich ihn anschaute, sagte er mit leiser Stimme: »Gerry Shannon ist tot.« Er schüttelte den Kopf. »Von seiner eigenen Tochter umgebracht. Ich begreife das nicht.«

Ich gab ihm keine Antwort, denn manchmal war das Leben einfach zu schwierig…

***

Als ich die Haustür öffnete, hatten sich mehr als ein Dutzend Menschen zusammengefunden. Mir war unbekannt, woher die Bewohner erfahren hatten, was sich hier abspielte. Aber sie waren gekommen, und unter ihnen befand sich auch jemand, den ich kannte.

Mit steifen Schritten kam Kevin Archer auf das Haus zu. Ich sprach ihn erst an, als er nahe genug vor mir stand.

»Es hat einen Toten gegeben. Gerry Shannon hat es erwischt. Aber seine Frau lebt. Um sie sollten Sie sich kümmern.«

»Natürlich.« Sein unruhiger Blick glitt an mir vorbei. »Und was ist mit Amy?«

Ich breitete die Arme aus. »Vergessen Sie Amy einfach, denn es gibt sie nicht mehr.«

»Wirklich?«

»Ich lüge nicht.«

»Und wie haben Sie es geschafft?«

Ich hatte keine Lust für lange Erklärungen. »Nehmen Sie es einfach hin, Mr Archer, das ist am besten.« Danach ließ ich ihn vorbei.

Er löste Ebby Jackson ab, der sich bis dahin um seine Schwiegermutter gekümmert hatte.

Jackson sah erleichtert aus, als er mich ansprach. »Das ist geschafft, Sir, aber darf ich Sie fragen, was jetzt mit mir wird?«

»Sie wollen sicher nicht zurück in die Zelle.«

»So ist es.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, ich denke, das brauchen Sie auch nicht. Ich werde mich mit einer befreundeten Staatsanwältin in Verbindung setzen und glaube, dass Sie gute Chancen haben, bald wieder ein freier Mann zu sein.«

»Danke, Mr Sinclair, danke.« Er ging schnell zur Seite, damit ich seine feuchten Augen nicht sah…
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